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  Die Autorin


  
    


    Morgan Rice schrieb die Nr. 1 Bestseller Serie DER WEG DER VAMPIRE, eine elfteilige Serie für junge Leser. Ihrer Feder entstammt auch die Nr. 1 Bestseller Serie TRILOGIE DES ÜBERLEBENS, eine post-apokalyptischer Thriller-Serie aus derzeit zwei Büchern (man darf auf das Dritte gespannt sein) und die epische Fantasy-Serie DER RING DER ZAUBEREI, das derzeit aus dreizehn Büchern besteht und die Bestsellerlisten anführt.


    Morgans Bücher gibt es als Audio oder Print-Editionen die in vielen Sprachen erschienen sind: Deutsch, Französisch, Italienisch, Spanisch, Portugiesisch, Japanisch, Chinesisch, Schwedisch, Holländisch, Türkisch, Ungarisch, Tschechisch und Slowakisch – mehr Sprachen werden folgen.


    GEWANDELT (Band #1 Der Weg Der Vampire), ARENA EINS (Band #1 Der Trilogie Des Überlebens) und QUESTE DER HELDEN (Band #1 im Ring der Zauberei) stehen jetzt zum kostenlosen Download auf zur Verfügung!


    Morgan freut sich, von ihren Lesern zu hören, darum besuchen Sie bitte www.morganricebooks.com um sich für Email-Updates zu registrieren. Erhalten sie ein kostenloses Buch, Geschenke, laden sie die kostenlose App herunter und erhalten sie exklusiv die neusten Nachrichten. Oder folgen Sie Morgan auf Facebook und Twitter. Morgan freut sich auf Ihren Besuch!
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    Ausgewählte Kommentare zu Morgan Rices Büchern


    


    “DER RING DER ZAUBEREI hat alle Zutaten die für sofortigen Erfolg nötig sind: Anschläge und Gegenanschläge, Mysterien, Edle Ritter und blühende Beziehungen die sich mit gebrochenen Herzen, Täuschung und Betrug abwechseln. Die Geschichten werden sie über Stunden in ihrem Bann halten und sind für alle Altersstufen geeignet. Eine wunderbare Ergänzung für das Bücherregal eines jeden Liebhabers von Fantasy Geschichten.”


    Books and Movie Reviews, Roberto Mattos


    


    “Rice hat das Talent den Leser von der ersten Seite an in die Geschichte hineinzusaugen. Mit ihrer malerischen Sprache gelingt es ihr ein mehr als nur ein Bild zu malen – es läuft ein Film vor dem inneren Auge ab. Gut geschrieben und von wahnsinnig schnellem Erzähltempo.”


    --Black Lagoon Reviews (zu Verwandelt)


    


    “Eine ideale Geschichte für junge Leser. Morgan Rice hat gute Arbeit beim Schreiben einer interessanten Wendung geleistet. Erfrischend und einzigartig, mit klassischen Elementen, die in vielen übersinnlichen Geschichten für junge Erwachsene zu finden sind. Leicht zu lesen, aber von extrem schnellem Erzähltempo... Empfehlenswert für alle, die übernatürliche Romanzen mögen.”


    --The Romance Reviews (zu Verwandelt)


    


    “Es packte meine Aufmerksamkeit von Anfang an und ließ nicht los…. Diese Geschichte ist ein erstaunliches Abenteuer voll rasanter Action ab der ersten Seite. Es gab nicht eine langweilige Seite.”


    --Paranormal Romance Guild (zu Verwandelt)


    


    “Voll gepackt mit Aktion, Romantik, Abenteuer und Spannung. Wer dieses Buch in die Hände bekommt wird sich neu verlieben.”


    --vampirebooksite.com (zu Verwandelt)


    


    “Eine großartige Geschichte. Dieses Buch ist eines von der Art, das man auch nachts nicht beiseite legen möchte. Das Ende war ein derart spannender Cliffhanger, dass man sofort das nächste Buch kaufen möchte um zu sehen, was passiert.“


    --The Dallas Examiner (zu Geliebt)


    


    “Ein Buch das den Vergleich mit TWILIGHT und den VAMPIRE DIARIES nicht scheuen muss. Eines, das Sie dazu verleiten wird, ununterbrochen Seite um Seite bis zum Ende zu lesen! Wer Abenteuer, Liebesgeschichten und Vampire gerne mag, für den ist dieses Buch genau das Richtige!”


    --Vampirebooksite.com (zu Verwandelt)


    


    “Morgan Rice hat sich wieder einmal als extreme talentierte Geschichtenerzählern unter Beweis gestellt… Dieses Buch spricht ein breites Publikum an, auch die jüngeren Fans des Vampir/Fantasy-Genres. Es endet mit einem unerwarteten Cliffhanger der den Leser geschockt zurücklässt.


    --The Romance Reviews (zu Geliebt)

  


  


  



  
    “Wend ich so meinen Rücken;


    Noch anderswo gibts eine Welt...”


    


    


    --William Shakespeare


    Coriolanus

  


  


  
    KAPITEL EINS


    


    


    Gwendolyn stand am Ufer der Oberen Inseln und blickte hinauf auf den Ozean. Mit Schrecken betrachtete sie, wie Nebel aufzog, und ihr Baby verschlang. Es brach ihr das Herz, als sie Sah, wie das kleine Boot mit Guwayne von den Wellen immer weiter in Richtung Horizont davongetragen wurde und schließlich im Nebel verschwand. Die Gezeiten würden ihn Gott weiß wohin tragen und mit jedem Augenblick entfernte er sich weiter von ihr.


    Tränen rollten über Gwendolyns Gesicht als sie zusah, doch sie konnte den Blick nicht abwenden, war wie gelähmt. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren und spürte ihren Körper nicht mehr. Ein Teil von ihr starb als sie zusah, wie der Mensch, den sie auf der Welt am meisten liebte, aufs Meer hinausgetragen wurde. Ein Teil von ihr wurde mit ihm von den Wellen ins Ungewisse getrieben.


    Gwendolyn hasste sich für das, was sie gerade getan hatte, doch gleichzeitig wusste sie, dass es das einzige war, was ihr Kind vielleicht retten konnte. Sie hörte Donnergrollen am Horizont hinter sich, und wusste, dass bald die ganze Insel vom Feuer der Drachen verzehrt werden würde – und nichts auf der Welt konnte sie retten. Nicht Argon, der sich immer noch in einem hilflosen Zustand befand; nicht Thorgrin, der sich irgendwo am anderen Ende der Welt befand, im Land der Druiden; nicht Alistair oder Erec, die auch weit entfernt auf den Südlichen Inseln waren; und nicht Kendrick oder die Silver oder irgendeiner der anderen tapferen Männer, die hier waren – keiner von ihnen hatte, was nötig war, um einen Drachen zu bekämpfen. Sie brauchten Magie – und das war das Eine, das ihnen nicht zur Verfügung stand.


    Sie hatten Glück gehabt, dem Massaker im Ring überhaupt entkommen zu sein, und nun, das wusste sie, hatte das Schicksal sie eingeholt. Es gab keinen Ausweg mehr, keinen Ort, an dem sie sich verstecken konnten. Es war an der Zeit, sich dem Tod zu stellen, der sie so lange verfolgt hatte.


    Gwendolyn drehte sich um und blickte gen Himmel. Selbst von hier aus konnte sie sehen, wie die riesige Schar der Drachen den Himmel verdunkelte. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit; sie wollte nicht alleine hier am Ufer sterben. Sie wollte bei ihrem Volk sein, und es so gut sie konnte verteidigen.


    Sie blickte aufs Meer hinaus, in der Hoffnung, noch einen letzten Blick auf Guwayne erhaschen zu können.


    Doch da war nichts. Guwayne war schon weit fort, irgendwo hinter dem Horizont, auf dem Weg in eine Welt, die sie niemals sehen würde.


    Bitte Gott, betete Gwendolyn, wache über ihn. Nimm mein Leben an seiner statt. Ich bin bereit, alles dafür zu tun. Bring ihn in Sicherheit. Und erlaube mir, ihn bald wieder in den Armen halten zu können. Ich flehe dich an. Bitte.


    Gwendolyn öffnete ihre Augen. Sie hoffte ein Zeichen zu sehen, vielleicht einen Regenbogen am Himmel – irgendetwas.


    Doch der Himmel blieb leer. Dicke, schwarze Wolken hingen bedrohlich über ihr, gerade so, als ob das Universum wütend auf sie war für das, was sie getan hatte.


    Schluchzend wandte sie sich vom Meer ab und rannte in Richtung ihres Volkes. Es war alles, was ihr geblieben war, und sie wollte in der letzten Schlacht an ihrer Seite stehen.


    *


    Gwendolyn stand auf den Zinnen von Tirus‘ Festung, umgeben von ihren Leuten – unter ihnen ihre Brüder Kendrick, Reece, und Godfrey; Matus und Stara, die überlebenden Kinder ihres Onkels Tirus; Steffen, Aberthol, Srog, Brandt, Atme, und die verbliebenen Angehörigen der Legion. Alle betrachteten sie ernst den Himmel. Sie wussten, was auf sie zukam.


    Als sie den Fernen Schreien lauschten, die die Erde erzittern ließen, standen sie hilflos da und beobachteten, wie Ralibar für sie sein Leben in die Waagschale warf. Ein einzelner Drache, der eine riesige Herde feindlicher Drachen abhielt. Gwendolyns Herz schwoll vor Stolz, als sie ihm zusah, so tapfer, so mutig, ein Dache allein gegen Dutzende, und doch war er furchtlos. Ralibar spie Feuer auf die anderen Drachen, griff sie mit seinen scharfen Krallen an und kratzte sie, hielt sie fest, und biss ihnen in die Hälse. Er war nicht nur grösser und stärker als die anderen, er war auch schneller. Ein unglaublicher Anblick.


    Gwendolyn fasste ein wenig Hoffnung; tief im Inneren hoffte, sie, dass Ralibar sie besiegen konnte. Sie sah zu, wie Ralibar einem feurigen Angriff auswich, indem er im Sturzflug in die Tiefe tauchte, wobei er einem Angreifer seine Krallen in die Brust rammte und ihn mit sich aufs Meer zu riss.


    Einige andere Drachen spien Feuer auf Ralibar, als er hinabtauchte, und Gwendolyn sah erschrocken zu, wie Ralibar und der andere Drache von einem Feuerball eingehüllt aufs Wasser zustürzten. Der Drache wehrte sich, doch Ralibar nutzte seine körperliche Überlegenheit, ihn mit sich zu reißen – und bald stürzten sie unter lautem Zischen in die Wellen. Dampfwolke stiegen auf, als das Wasser die Flammen löschte.


    Gebannt sah Gwendolyn zu. Sie betete zu Gott, dass Ralibar den Sturz überlebt hatte – und Augenblicke später tauchte Ralibar auf. Auch der andere Drache tauchte auf, doch sein lebloser Körper tanzte auf den Wellen; er war tot.


    Ohne zu zögern schoss Ralibar in die Höhe, auf die anderen Drachen zu, die sich auf ihn stürzten. Sie kamen mit weit aufgerissenen Mäulern auf ihn zu – doch Ralibar griff sie furchtlos an: Er hieb mit seinen Krallen auf sie ein, breitete seine riesigen Flügel aus, umfasste zwei von ihnen und riss sie in die Tiefe.


    Ralibar konnte sie festhalten, doch währenddessen stürzten sich dutzende anderer Drachen auf seinen ungeschützten Rücken. Gemeinsam stürzten sie auf die Wellen zu. Ralibar, so tapfer er auch kämpfen mochte, war der zahlenmäßigen Übermacht unterlegen. Er tauchte um sich schlagend ins Wasser ein, festgehalten von unzähligen anderen Drachen, die wütend kreischten.


    Gwendolyn schluckte. Es brach ihr das Herz zu sehen, wie Ralibar alleine da draußen für sie alle kämpfte. Sie wünschte sich, ihm helfen zu können. Sie starrte gebannt aufs Meer hinauf, hoffend, und wartete darauf, dass Ralibar wieder auftauchte.


    Doch zu ihrem großen Schrecken tauchte er nicht wieder auf.


    Einer nach dem anderen kamen die anderen Drachen wieder an die Oberfläche und erhoben sich, um sich hoch oben am Himmel wieder zu sammeln und sich wieder auf die Oberen Inseln zu konzentrieren. Sie schienen Gwendolyn direkt anzusehen, als sie mit lautem Brüllen ihre Flügel spreizten.


    Gwendolyns Herz brach. Ihr geliebter Freund Ralibar, ihre letzte Hoffnung, ihre letzte Verteidigungslinie, war tot.


    Sie sah ihre Männer an, die schockiert aufs Meer hinausstarrten. Sie wussten, was nun auf sie zukam: eine unaufhaltsame Welle der Zerstörung.


    Gwendolyn war verzweifelt; sie öffnete den Mund, doch ihr fehlten die Worte.


    „Läutet die Glocken“, sagte sie schließlich mit gebrochener Stimme. „Befehlt den Leuten, Schutz zu suchen. Alle müssen sofort unter die Erde. In die Höhlen, in Keller – egal wohin, nur weg von der Oberfläche. Gebt den Befehl!“


    „Läutet die Glocken!“, schrie Steffen in den Hof hinunter, während er über den Wehrgang rannte. Sofort schallten die Glocken über den Platz. Hunderte ihrer Bürger, Überlebende des Rings, rannten um ihr Leben, suchten Zuflucht in den Höhlen am Rande der Stadt oder in den Kellern unter den Gebäuden, und bereiteten sich auf die unaufhaltsame Welle des Feuers zu, die bald über sie hinwegrollen würde.


    „Meine Königin“, sagte Srog. „Vielleicht können wir hier im Fort Zuflucht finden. Schließlich ist es aus Stein gebaut.“


    Gwendolyn schüttelte wissend den Kopf.


    „Du verstehst die Drachen nicht“, sagte sie. „Nichts an der Oberfläche ist sicher. Absolut nichts.“


    „Aber Mylady. Vielleicht sind wir im Fort doch sicher. Es hat schließlich Jahrhunderte überdauert. Die Mauern sind mehr als einen halben Meter dick. Wäret Ihr nicht lieber hier als unter der Erde?“


    Wieder schüttelte sie den Kopf. Sie hörte das Brüllen der Drachen und sah, dass sie immer näher kamen. Hilflos musste sie mit ansehen, wie die Drachen Feuer auf ihre Flotte hinabregnen ließen, die im fernen südlichen Hafen lag. Sie sah zu, wie ihre kostbare Flotte, ihre Lebensader, wunderschöne Schiffe, deren Bau Jahrzehnte gedauert hatte, zu Asche verbrannte.


    Da sie den Angriff erwartet hatte, hatte sie einige Schiffe hinter die Klippen vor der Küste auf der anderen Seite der Insel geschickt. Wenn sie überleben sollten, dann blieben ihnen wenigsten diese. Wenn sie überleben sollten.


    „Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Wir müssen sofort von hier weg. Folgt mir!“


    Die Männer folgten Gwendolyn die spiralförmige Treppe hinunter. Instinktiv wollte Gwendolyn dabei Guwayne umklammern – und wieder durchfuhr sie unglaublicher Schmerz, als sie bemerkte, dass er fort war. Es war, als fehlte ein Teil von ihr, als sie die Treppen hinuntereilte um sich in Sicherheit zu bringen. Sie konnte hören, dass die Schreie der Drachen näher kamen, und spürte, dass der Boden unter ihnen zitterte. Wieder schickte sie ein Stoßgebet für Guwaynes Sicherheit gen Himmel.


    Sie stürmte aus dem Fort und rannte mit den anderen über den Hof auf den Eingang des Kerkers zu, in dem nun keine Gefangenen mehr saßen. Davor warteten einige Krieger, die die massiven Eisentüren öffneten, um sie einzulassen. Bevor sie eintraten, wandte sich Gwendolyn ihren Leuten zu.


    Sie sah, dass einige noch auf dem Hof umherirrten und wirr durcheinanderschrien.


    „Kommt her“, rief sie. „Wir müssen unter die Erde! Kommt!“


    Sie trat beiseite. Bevor sie hinunterging wollte sie sicher sein, dass alle Menschen sicher in der Finsternis des Kerkers verborgen waren.


    Die letzten, die bei ihr stehen blieben, waren ihre Brüder, Kendrick, Reece und Godfrey, gemeinsam mit Steffen. Gemeinsam blickten sie zum Himmel auf, als sie wieder einen markerschütternden Schrei hörten.


    Die Drachen waren nur noch wenige hundert Meter entfernt, und Gwen konnte ihre wütenden Gesichter sehen. Sie hatten ihre Mäuler weit aufgerissen, als könnten sie es nicht abwarten, alles zu zerstören.


    So sieht also der Tod aus, dachte Gwendolyn.


    Sie blickte sich noch ein letztes Mal um, und sah, dass etliche Menschen sich in ihren neuen Häusern verbarrikadiert hatten und sich weigerten, unter die Erde zu gehen.


    „Ich habe ihnen befohlen, nach unten zu gehen!“, schrie Gwendolyn aufgebracht.


    „Einige unserer Leute haben auf dich gehört“, sagte Kendrick, der sie traurig ansah, „doch viele weigern sich.“


    Der Schmerz zerriss Gwendolyn innerlich. Sie wusste, was mit jenen geschehen würde, die in ihren Häusern blieben. Warum mussten ihre Leute nur so halsstarrig sein?


    Und dann geschah es. Der erste Drache begann Feuer zu speien – noch weit genug entfernt, um sie nicht zu verbrennen, doch nah genug, dass Gwendolyn die Hitze der Flammen spüren konnte.


    Mit Schrecken hörte sie die Schreie der Menschen, die sich dazu entschlossen hatten, über der Erde in ihren Häusern oder im Fort auszuharren. Das steinerne Fort, das vor wenigen Augenblicken noch so uneinnehmbar gewirkt hatte, stand nun in Flammen. Gwendolyn schluckte. Wenn sie im Fort geblieben wären, wären sie nun alle totgeweiht.


    Wie die Menschen, die brennend und schreiend durch die Straßen rannten, bevor sie tot zusammenbrachen. Der schreckliche Geruch von brennendem Fleisch füllte die Luft.


    „Mylady“, drängte Steffen. „Wir müssen in den Kerker. Sofort!“


    Gwen konnte sich kaum losreißen, doch sie wusste, dass er Recht hatte. Sie ließ sich von den anderen mitziehen, durch die Türen, die Treppen hinunter, in die Finsternis, während die Wand auf Flammen unaufhaltsam auf sie zuraste. Die Stahltüren wurden nur Sekunden, bevor sie das Feuer erreichte, verschlossen. Das Krachen der zuschlagenden Türen fühlte sich an, als ob auch in ihrem Herzen eine Tür zugeschlagen wurde.

  


  


  
    KAPITEL ZWEI


    


    Schluchzend kniete Alistair neben Erec. Sie drückte ihn an sich, ihr Brautkleid war über und über mit seinem Blut beschmiert. Während sie ihn festhielt, drehte sich ihre ganze Welt und sie spürte, wie das Leben langsam aus seinem Körper wich. Erec, schwer verletzt durch den feigen Angriff des Attentäters, stöhnte, und sie konnte am Rhythmus seines Pulses fühlen, dass er im Sterben lag.


    „NEIN!“, stöhnte sie, während sie ihn zärtlich in den Armen hielt und sanft wiegte. Sie spürte, wie ihr Herz brach als sie ihn festhielt, fühlte sich, als würde sie mit ihm sterben. Der Mann, den sie zu heiraten im Begriff war, der sie vor wenigen Augenblicken so liebevoll angesehen hatte, lag nun fast leblos in ihren Armen; sie konnte es kaum fassen. Der Angriff war so unerwartet gekommen, in einem Augenblick der Liebe und des Glücks; wegen ihr war er unachtsam gewesen – wegen ihres dummen Spiels. Sie hatte ihn gebeten, die Augen zu schließen, als sie in ihrem Hochzeitskleid auf ihn zukam.


    Sie fühlte sich überwältigt von Schuldgefühlen, als wäre es allein ihre Schuld.


    „Alistair“, stöhnte er.


    Sie blickte auf ihn herab, und sah, dass seine halb geöffneten Augen ins Leere starrten, dass das Leben aus ihnen zu entweichen begann.


    „Es war nicht deine Schuld“, flüsterte er. „Vergiss nie, dass ich dich liebe.“


    Alistair weinte und drückte ihn an ihre Brust als sie spürte, dass die Wärme seinen Körper verlies. In diesem Augenblick geschah etwas in ihr. Sie spürte die Ungerechtigkeit der Tat und weigerte sich, ihn sterben zu lassen.


    Plötzlich fühlte sie das bekannte Prickeln, als würden tausende winziger Nadeln sie stechen, und ihr gesamter Körper wurde von einer überwältigenden Hitze durchströmt. Eine ihr unbekannte Macht übernahm die Kontrolle, urtümlich und unglaublich stark, eine Macht, die sie nicht verstand. Das Gefühl war stärker als jeder Ausbruch ihrer Kräfte, den sie bisher in ihrem Leben verspürt hatte, als würde ein anderes Wesen die Kontrolle über ihren Körper übernehmen. Ihre Arme und Hände brannten heiß, und instinktiv legte sie ihre Hände auf Erecs Brust und Stirn.


    Während ihre Hände auf Erecs leblosem Körper ruhten, brannten ihre Hände immer heißer, und sie schloss ihre Augen. Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Sie sah Erec als Jungen, wie er die Südlichen Inseln verließ, wie er stolz und edel an Bord eines Großseglers stand; sie sah, wie er in die Legion eintrat; in die Gemeinschaft der Silver aufgenommen wurde; sie sah ihn beim Lanzenstechen, wie er ein Meister der Waffen wurde, wie er Feinde besiegte und den Ring verteidigte. Sie sah ihn in seiner silberglänzenden Rüstung in aufrechter Pose auf seinem Pferd sitzen, ein Muster an Edelmut und Tapferkeit. Sie wusste, dass sie ihn nicht sterben lassen konnte; die Welt konnte es sich nicht leisten, ihn sterben zu lassen.


    Die Hitze in ihren Händen schwoll weiter an. Als sie ihre Augen öffnete, sah sie, wie er seine schloss. Dann sah sie, wie ein gleißendes Licht von ihren Händen ausging und sich über Erec ausbreitete. Es schien seinen Körper zu durchdringen und sie beide wie ein Kokon einzuschließen. Sie sah zu, wie das Blut aufhörte aus seinen Wunden zu sickern, und wie sie sich langsam zu schließen begannen.


    Seine Augen flatterten und öffneten sich, und sie spürte, wie sich sein Körper, der eben noch kalt gewesen war, zu wärmen begann. Sie fühlte, wie das Leben in seinen Körper zurückkehrte.


    Erec sah sie überrascht an. Dabei spürte sie, wie sie selbst schwächer wurde, als ihre Lebenskraft in seinen Körper strömte.


    Er schloss seine Augen und fiel in einen tiefen Schlaf. Ihre Hände brannten nicht mehr, und sie fühlte seinen Puls, der wieder vollkommen normal war.


    Sie seufzte erleichtert, denn sie wusste, dass sie ihn von der Schwelle des Todes zurückgeholt hatte. Ihre Hände zitterten, und sie fühlte sich schwach – doch sie war glücklich.


    Ich danke Dir Gott, dachte sie, als sie Erec unter Freudentränen umarmte. Danke, dass Du mir meinen Gemahl nicht genommen hast.


    Alistairs Tränen versiegten, und als sie sich umsah, sah sie Bowyers blutverschmiertes Schwert mitsamt der Scheide auf dem Boden liegen. Sie hasste Bowyer mit bisher ungekannter Leidenschaft und war fest entschlossen, Rache zu nehmen.


    Sie hob das blutige Schwert auf. Ihre Hände waren blutverschmiert, als sie es untersuchte. Sie wollte es gerade in die Ecke werfen, als die Tür des Raumes aufgerissen wurde.


    Mit dem blutigen Schwert in der Hand fuhr sie herum und sah, wie Erecs Familie in den Raum gestürmt kam, flankiert von einem Dutzend Kriegern. Als sie näher kamen, wandelte sich der besorgte Ausdruck in ihren Gesichtern in blanken Horror, als sie zwischen ihr und Erec, der bewusstlos auf dem Boden lag, hin und her blickten.


    „Was hast du getan?“, kreischte Dauphine.


    Alistair sah sie verständnislos an.


    „Ich?“, fragte sie. „Ich habe nichts getan.“


    Dauphine starrte sie böse an, während sie auf sie zustürmte.


    „Hast du nicht?“, sagte sie. „Du hast nur unseren besten und größten Ritter ermordet!“


    Alistair sah sie schockiert an.


    Sie blickte auf das blutige Schwert in ihren Händen, sah das Blut an ihrem Kleid und ihren Armen und erkannte plötzlich, dass alle sie für den Mörder hielten.


    „Aber ich war es nicht!“, protestierte sie.


    „Nein?“, schnaubte Dauphine anklagend. „Dann ist das Schwert also magisch in deine Hände gelangt?“


    Alistair sah sich im Raum um, als die anderen sich um sie herum sammelten.


    „Es war ein Mann. Der Mann der ihn im Wettkampf herausgefordert hatte: Bowyer!“


    Die anderen sahen einander skeptisch an.


    „Ach so ist das“, gab sie zurück. „Und wo ist dieser Mann?“ fragte sie, während sie sich umsah.


    Alistair wusste, dass er fortgerannt war, und erkannte, dass alle sie für eine Lügnerin hielten.


    „Er ist geflohen, nachdem er auf ihn eingestochen hat.“


    „Und wie ist dann das blutige Schwert in deine Hand gekommen?“, drängte Dauphine.


    Alistair warf noch einmal einen Blick auf das Schwert und warf es dann aufgebracht in die Ecke.


    „Warum sollte ich meinen eigenen Gemahl umbringen wollen?“, fragte sie.


    „Du bist eine Hexe!“ sagte Dauphine und baute sich vor ihr auf. „Solchen wie dir kann man nicht vertrauen. Oh mein Bruder!“


    Dauphine kniete zwischen Erec und Alistair nieder. Sie umarmte ihn und hielt ihn fest.


    „Was hast du getan?“, jammerte Dauphine unter Tränen.


    „Aber ich bin unschuldig!“, rief Alistair.


    Dauphine sah sie mit hasserfülltem Blick an, dann wandte sie sich den Kriegern zu.


    „Nehmt sie fest!“, befahl sie.


    Alistair wurde von hinten gegriffen und unsanft hochgezerrt. Sie war zu schwach, sich zu wehren, als sie ihr die Hände fesselten und sie wegschleppen wollten – doch sie konnte den Gedanken nicht ertragen, von Erec getrennt zu sein, gerade jetzt, wo er sie am meisten brauchte. Die Kraft, die sie ihm gegeben hatte, war noch nicht genug, er brauchte noch mehr. Wenn sie ihm nicht mehr geben konnte, würde er sterben müssen.


    „NEIN!“, rief sie. „Lasst mich los!“


    Doch ihre Rufe fielen auf taube Ohre, als sie sie davonzerrten, als wäre sie eine gewöhnliche Kriminelle.

  


  


  
    KAPITEL DREI


    


    Geblendet vom Licht hob Thor die Hände vor die Augen, als die glänzenden, goldenen Tore zum Schloss seiner Mutter weit aufschwangen. Eine Gestalt kam auf ihn zu, die Silhouette war die einer Frau, und mit jeder Faser seines Seins spürte er, dass dies seine Mutter war. Sein Herz pochte, als er sie vor sich stehen sah.


    Langsam gewöhnten sich seine Augen an das Licht. Er senkte seine Hände und sah sie an. Das war der Augenblick, auf den er sein Leben lang gewartet hatte, der Augenblick, der ihn bis in seine Träume verfolgt hatte. Er konnte es kaum glauben: Sie war es wirklich. Seine Mutter. Er war hier, in ihrem Schloss auf den Klippen. Thor betrachtete sie, wie sie nur ein paar Meter entfernt vor ihm stand und ihn ansah. Zum ersten Mal sah er ihr Gesicht.


    Ihm stockte der Atem, denn vor ihm stand die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Sie wirkte alterslos – sowohl alt als auch jung, ihre Haut war makellos, ihr Gesicht strahlte. Sie lächelte ihn liebevoll an. Ihr langes, blondes Haar reichte ihr bis zur Taille, sie hatte große, graue Augen und ihre Wangenknochen und ihr Kiefer ähnelten seinem. Was Thor am meisten überraschte, war die Tatsache, dass er seine Züge in ihrem Gesicht wiedererkennen konnte – nicht nur die Augen, Wangen und der Kiefer, sondern auch ihre Lippen, der Schwung ihrer Brauen und ihre Stirn. In gewisser Weise war es so, als würde er sich selbst ins Gesicht sehen – oder Alistair. Sie ähnelte Alistair fast wie ein Ei dem anderen.


    Thors Mutter trug eine weiße Seidenrobe und einen Umhang, dessen Kapuze zurückgeschlagen war. Sie trug keinen Schmuck, und hatte ihre Hände zur Seite ausgestreckt. Thor konnte eine intensive Energie spüren, die von ihr ausging, intensiver als er es je zuvor gespürt hatte. Es fühlte sich an, als würde die Sonne ihn umschließen. Als er vor ihr stand und in ihrer Energie badete, spürte er Wellen der Liebe, die von ihr ausgingen. Nie zuvor hatte er eine derart bedingungslose Liebe und Akzeptanz gespürt. Er war zu Hause.


    Als er hier vor ihr stand, fühlte Thor sich ganz, gerade so, als ob auf der Welt alles in Ordnung war.


    „Thorgrin, mein Sohn“, sagte sie.


    Es war die schönste Stimme, die er je gehört hatte. Sanft hallte sie vom uralten Gemäuer des Schlosses wider und klang, als käme sie direkt vom Himmel. Thor stand wie angewurzelt da, wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. War das real? Einen Moment lang fragte er sich, ob nicht auch das hier eine Kreation des Lands der Druiden war, nur ein weiterer Traum, sein Geist, der ihm wieder einen Streich spielte. Er hatte sich so lange danach gesehnt, seine Mutter in den Arm zu nehmen. Er machte einen Schritt auf sie zu, entschlossen herauszufinden, ob es wieder nur ein Trugbild war.


    Thor streckte die Arme nach ihr aus, auch wenn er befürchtete, ins Leere zu greifen. Doch dann spürte er sie – die warme Umarmung seiner Mutter, die ihn umfing. Es war das schönste Gefühl der Welt.


    Sie hielt ihn fest, und Thor war überglücklich zu wissen, dass sie real war. Dass alles real war. Dass er eine Mutter hatte, dass sie wirklich existierte, dass sie in Fleisch und Blut vor ihm stand, in diesem Land der Illusion und Phantasie – und dass sie ihn wirklich liebte.


    Nach einer langen Weile sah Thor sie mit feuchten Augen an, und entdeckte, dass auch ihr Tränen in den Augen standen.


    „Ich bin so stolz auf dich, mein Sohn“, sagte sie.


    Er starrte sie sprachlos an.


    „Du bist am Ziel deiner Reise angekommen“, fügte sie hinzu. „Du hast dich als würdig erwiesen hier zu sein. Du bist zu dem Mann herangewachsen, den ich immer in dir gesehen habe.“


    Thor sah sie an, nahm ihren Anblick in sich auf, immer noch erstaunt darüber, dass sie real war, und wusste nicht, was er sagen sollte. Sein ganzes Leben lang war er so voller Fragen gewesen. Doch nun, da er wirklich vor ihr stand, fehlten ihm die Worte. Er wusste nicht einmal, wo er anfangen sollte.


    „Komm mit mir“, sagte sie, und drehte sich um. „Ich will dir diesen Ort zeigen. Den Ort, an dem du das Licht der Welt erblickt hast.“


    Sie lächelte und streckte ihm eine Hand entgegen, die er dankbar ergriff.


    Seite an Seite gingen sie ins Schloss hinein. Von seiner Mutter schien ein Leuchten auszugehen, das von den Mauern des Schlosses zurückgeworfen wurde. Thor betrachtete alles staunend: Dies war der prachtvollste Ort, den er je gesehen hatte. Die Wände waren aus glitzerndem Gold, alles glänzte, perfekt, surreal. Er fühlte sich, als hätte er ein magisches Schloss im Himmel betreten.


    Sie gingen einen langen Flur mit einer hohen, gewölbten Decke entlang. Der Boden schimmerte im Licht, als bestünde er aus unzähligen Diamanten.


    „Warum hast du mich verlassen?“, fragte Thor plötzlich.


    Es waren die ersten Worte, die er zu ihr sagte, und sie überraschten selbst ihn. Von all den Dingen, die er sie fragen wollte, war aus irgendeinem Grund diese Frage zuerst aus seinem Mund gekommen, und er schämte sich dafür, dass er nichts Netteres gesagt hatte. Er hatte nicht so barsch sein wollen.


    Doch das mitfühlende Lächeln seiner Mutter verließ ihr Gesicht nicht. Sie ging neben ihm her und sah ihn voller Liebe an, und er konnte spüren, dass sie ihn niemals verurteilen würde, egal, was er sagte.


    „Du hast Recht, böse auf mich zu sein“, sagte sie. „Ich muss dich um Vergebung bitten. Du und deine Schwester bedeuten mir alles auf der Welt. Ich wollte euch so gerne hier großziehen – doch ich konnte es nicht. Weil ihr beide etwas Besonderes seid.“


    Sie bogen in einen anderen Flur ab, wo seine Mutter stehen blieb und ihn ansah.


    „Du bist mehr als nur ein Druide, Thorgrin – mehr als nur ein Krieger. Du bist der größte Krieger den es jemals gab und der jemals sein wird – und ebenso der stärkste Druide. Du hast ein ganz besonderes Schicksal; Dein Leben ist dazu bestimmt grösser, viel grösser zu sein, als dieser Ort. Es ist ein Leben und ein Schicksal, das dazu bestimmt ist, mit der Welt geteilt zu werden. Darum habe ich dich in die Welt der Menschen geschickt. Ich musste dich gehen lassen, damit du der Mann werden konntest, der du jetzt bist; damit du die Erfahrungen machen konntest, die du gemacht hast, um der Krieger zu werden, der dir zu sein bestimmt ist.“


    Sie holte tief Luft.


    „Thorgrin, du musst verstehen, dass Abgeschiedenheit und Privilegien keine Krieger hervorbringen – nur Mühe, Leid und Schmerz. Vor allem Leid. Es hat mir das Herz gebrochen, dich leiden zu sehen – und doch, so paradox es auch scheinen mag – das war genau das, was du brauchtest, um zu werden, wer du bist. Kannst du das verstehen, Thorgrin?“


    Zum ersten Mal in seinem Leben verstand er es wirklich. Zum ersten Mal ergab alles einen Sinn. Er dachte an all das Leid, dass ihm in seinem Leben begegnet war: wie er ohne Mutter als Lakai seiner Brüder aufgewachsen war, bei einem Ziehvater, der ihn hasste, in einem kleinen, erdrückenden Dorf, wo er ein Niemand war. Seine Erziehung hatte aus einer Demütigung nach der anderen bestanden.


    Doch nun begann er zu sehen, dass er all das gebraucht hatte; dass all das so vorherbestimmt gewesen war.


    „All dein Leid, deine Unabhängigkeit, dein Kampf, deinen Weg zu finden“, fügte seine Mutter hinzu. „Das war mein Geschenk an dich. Mein Geschenk, um dich stärker zu machen.“


    Ein Geschenk, dachte Thor bei sich. Er hatte nie zuvor so darüber gedacht. Damals war es ihm wie das Gegenteil vorgekommen – doch nun, rückblickend, wusste er, dass es genau das gewesen war. Als sie die Worte aussprach, wusste er, dass sie Recht hatte. All die Widrigkeiten, denen er in seinem Leben begegnet war – sie alle waren ein Geschenk gewesen, das dabei geholfen hatte, ihn zu dem zu machen, was er geworden war.


    Sie gingen weiter durch das Schloss. In Thors Kopf schwirrten unendlich viele Fragen an sie herum.


    „Bist du real?“, fragte er.


    Wieder schämte er sich für seine direkte Frage, und ertappte sich bei Stellen einer Frage, mit der er selbst nicht gerechnet hatte. Doch er verspürte ein brennendes Verlangen, es zu erfahren.


    „Ist dieser Ort hier real?“, fügte er hinzu. „Oder ist all das nur eine Illusion, eine Schöpfung meiner eigenen Vorstellungskraft, wie der Rest dieses Landes?“


    Seine Mutter lächelte ihn an.


    „Ich bin so real wie du“, antwortete sie.


    Thor nickte zufrieden.


    „Du hast Recht, wenn du sagst, das Land der Druiden ist ein Land der Illusion, ein magisches Land in dir selbst“, fügte sie hinzu. „Ich bin sehr real – doch zur gleichen Zeit bin ich, genau wie du, ein Druide. Wir sind nicht so sehr an physische Orte gebunden wie die Menschen. Was bedeutete, dass ein Teil von mir hier lebt, während ein anderer Teil von mir an einem anderen Ort lebt. Darum bin ich immer bei dir, auch wenn du mich nicht sehen kannst. Druiden sind gleichzeitig überall und nirgendwo. Wir wandeln zwischen den Welten in einer Weise, wie es den Menschen nicht möglich ist.“


    „Wie Argon“, sagte Thor, während er sich an Argons durchdringenden Blick erinnerte, und daran, wie er ebenso plötzlich wie er auftauchte, auch wieder verschwand. Auch er war zu jederzeit überall und nirgendwo.


    Sie nickte.


    „Ja“, antwortete sie. „Genau wie mein Bruder.“


    Thor keuchte erschrocken.


    „Dein Bruder?“, echote er.


    Sie nickte.


    „Argon ist dein Onkel“, sagte sie. „Er liebt dich sehr. Er hat dich immer geliebt, und Alistair genauso.“


    Thor schwirrte der Kopf. Er war überwältigt.


    Seine Stirn legte sich in Falten, als ihm etwas einfiel.


    „Aber es ist anders für mich“, sagte er. „Ich fühle mich nicht so wie du. Ich fühle mich mehr an Orte gebunden. Ich kann nicht einfach wie Argon zwischen den Welten reisen.“


    „Weil du zur Hälfte Mensch bist“, antwortete sie.


    Thor dachte darüber nach.


    „Jetzt bin ich hier, in diesem Schloss, Zuhause“, sagte er. „Das hier ist mein Zuhause, oder nicht?“


    „Das ist es“, sagte sie. „Dein wahres Zuhause. So wie jedes andere Zuhause, das du in der Welt der Menschen hast. Doch Druiden sind nicht an das Konzept von ‚Heimat‘ gebunden.“


    „Wenn ich also hier leben wollte, dann könnte ich das?“, wollte er wissen.


    Seine Mutter schüttelte den Kopf.


    „Nein“, sagte sie. „Denn deine Zeit hier im Land der Druiden ist endlich. Deine Ankunft war vorherbestimmt – doch du kannst dieses Land nur ein einziges Mal besuchen. Wenn du es verlässt, kannst du nie wieder zurückkehren. Dieser Ort, dieses Schloss, alles was du hier siehst, all das hier, was du so viele Jahre in deinen Träumen gesehen hast, all das wird verschwinden. Wie ein Fluss, der niemals derselbe sein wird.“


    „Und du?“, fragte Thor, plötzlich ängstlich.


    Seine Mutter schüttelte den Kopf.


    „Du wirst mich ebenfalls nicht wieder sehen. Nicht so. Doch ich werde immer bei dir sein.“


    Der Gedanke verstörte ihn.


    „Aber ich verstehe es nicht“, sagte er. „Endlich habe ich dich gefunden, diesen Ort, meine Heimat. Und nun sagst du mir, dass ich nicht wieder hierher zurückkehren kann?“


    Seine Mutter seufzte.


    „Die Heimat eines Kriegers ist da draußen, in der Welt“, sagte sie. Es ist deine Pflicht, wieder hinauszugehen, anderen zu helfen, sie zu verteidigen, und ein immer besserer Krieger zu werden. Du kannst immer stärker werden. Kriegern ist es nicht bestimmt, an einem Ort zu bleiben, besonders nicht einem Krieger mit einem großen Schicksal wie du. Du wirst in deinem Leben großartigen Dingen begegnen: Großartigen Schlössern, einzigartigen Städten, außergewöhnlichen Völkern. Du darfst dich jedoch an nichts festklammern. Das Leben ist wie die Gezeiten, und du musst ihm erlauben, dich dorthin zu tragen, wo es dir bestimmt ist.“


    Thor runzelte die Stirn, während er versuchte, ihre Worte zu verstehen. Es war alles zu viel auf einmal.


    „Ich habe immer gedacht, dass meine große Suche vorüber ist, wenn ich dich erst einmal gefunden habe.“


    Sie lächelte ihn an.


    „So ist das Leben“, antwortete sie. „Uns werden große Aufgaben gegeben, oder wir entscheiden uns bewusst für sie – dann machen wir uns auf, sie zu erfüllen. Wir können uns niemals vorstellen, sie wirklich erfüllen zu können – und doch gelingt es uns irgendwie. Sobald es uns gelungen ist, erwarten wir, dass unser Leben zu Ende ist. Doch unser Leben steht gerade erst am Anfang. Einen Gipfel zu erklimmen, ist eine große Leistung – doch dieser Gipfel führt auch zu einem weiteren, noch größeren Gipfel. „


    Thor sah sie überrascht an.


    „So ist es“, sagte sie, als sie seine Gedanken las. „Dass du mich gefunden hast, führt dich zu deiner nächsten, noch größeren Aufgabe.“


    „Welche andere Aufgabe kann es für mich geben, die grösser ist, als dich zu finden?“, wollte er wissen.


    Sie lächelte ihn mit weisen Augen an.


    „Du kannst dir nicht einmal ansatzweise vorstellen, welche Aufgaben noch vor dir liegen“, sagte sie.


    „Manche Menschen werden für eine einzige Aufgabe geboren. Manche gar ohne. Doch du – Thorgrin – du bist mit einem Schicksal von zwölf Aufgaben geboren worden.“


    „Zwölf?“, fragte er verblüfft.


    „Das Schwert des Schicksals zu finden war eine davon. Du hast sie ausgezeichnet gelöst. Mich zu finden, war die Nächste. Damit hast du zwei der Aufgaben erfüllt, die dir zugedacht sind. Zehn weitere werden folgen. Zehn Aufgaben, die weit grösser sind, als die ersten zwei.“


    „Zehn weitere?“, fragte er. „Noch grösser? Wie ist das möglich?“


    „Lass es mich dir zeigen“, sagte sie, legte ihm den Arm auf die Schulter, und führte ihn sanft den Flur hinunter. Sie führte ihn durch eine blau schimmernde Tür aus Saphir in einem Raum, der ganz mit Saphiren ausgekleidet war schimmernd grün.


    Thors Mutter führte ihn zu einem großen Kristallfenster. Thor stand neben ihr. Er hob seine Hand und legte sie auf die kristallene Scheibe. Er verspürte einen Drang, das zu tun, und als seine Fingerspitzen die Scheibe berührten, öffneten sich die Fensterflügel langsam.


    Thor blickte aufs Meer hinaus, über dem einblendend weißer Nebel lag, der das Licht reflektierte, und ihm das Gefühl gab, über den Wolken zu schweben.


    „Sieh hinaus und sag mir, was du siehst.“


    Thor ließ den Blick schweifen, und zunächst sah er nichts außer dem Meer und den weißen Dunst. Doch bald wurde der Dunst heller, das Meer begann zu verschwinden, und Bilder begannen, vor ihm aufzublitzen.


    Das erste, was Thor sah, war sein Sohn, Guwayne, der auf hoher See in einem kleinen Boot trieb. Thors Herz begann zu rasen.


    „Guwayne!“, rief er aus. „Ist das wahr?“


    „Ja, in diesem Augenblick ist er auf dem offenen Meer“, sagte sie. „Er braucht dich. Ihn zu finden, ist eine der großen Aufgaben deines Lebens.“


    Als Thor zusah, wie Guwayne von den Wellen davongetragen wurde, spürte er einen unglaublichen Drang, diesen Ort zu verlassen, und zum Meer zu laufen.


    „Ich muss sofort zu ihm!“


    Doch seine Mutter legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.


    „Schau weiter. Es gibt noch mehr zu sehen“, sagte sie.


    Thor blickte wieder in den weißen Dunst, und sah Gwendolyn und ihr Volk; sie saßen zusammengekauert auf einer felsigen Insel und wappneten sich, als eine riesige Schar von Drachen den Himmel verdunkelte. Er sah eine Wand aus Feuer, brennende Körper, Menschen, die unter unglaublichen Qualen schrien.


    Thors Herz pochte wild.


    „Gwendolyn!“, rief er. „Ich muss zu ihr.“


    Seine Mutter nickte.


    „Sie braucht dich, Thorgrin. Sie alle brauchen dich – und sie brauchen eine neue Heimat.“


    Als Thor weiter durch das Fenster blickte, sah er, wie sich die Landschaft veränderte. Er sah, dass der gesamte Ring zerstört war, eine schwarze, verkohlte Ebene, und er sah Romulus Armee, die wie Heuschrecken über alles, was übrig geblieben war, herfiel.


    „Der Ring“, flüsterte er geschockt. „Er ist zerstört.“


    Thor spürte ein brennendes Bedürfnis, sofort aufzubrechen und alle sofort zu retten.


    Seine Mutter schloss das Fenster, und er drehte sich um und sah sie an.


    „Das sind nur einige der Aufgaben, die vor dir liegen“, sagte sie. „Dein Kind braucht dich; Gwendolyn braucht dich; dein Volk braucht dich – und darüber hinaus musst du dich auf den Tag vorbereiten, an dem du König werden wirst.“


    Thor riss seine Augen auf.


    „Ich? König?“


    Seine Mutter nickte.


    „Das ist dein Schicksal, Thorgrin. Du bist die letzte Hoffnung. Du musst der König der Druiden werden.“


    „Der König der Druiden?“, fragte er, und versuchte die Worte seiner Mutter zu verstehen. „Aber… Ich verstehe es nicht. Ich dachte, ich wäre im Land der Druiden?“


    „Die Druiden leben hier nicht mehr“, erklärte sie. „Wir befinden uns im Exil. Sie leben nun in einem weit entfernten Königreich in den Weiten des Empire, und sie sind in großer Gefahr. Es ist dir bestimmt, ihr König zu werden. Sie brauchen dich, und du brauchst sie. Ihre und deine Kräfte müssen vereint werden für die Schlacht gegen die größte Macht, die sich uns je entgegengestellt hat. Eine Gefahr, die noch viel grösser ist als die Drachen.“


    Thor starrte sie an.


    „Mutter, ich bin verwirrt“, gab er zu.


    „Das kommt daher, weil deine Ausbildung noch nicht abgeschlossen ist. Du hast große Fortschritte gemacht, doch du bist noch nicht einmal annähernd auf der Stufe angekommen, die du erreichen musst, um ein großer Krieger zu werden. Du wirst mächtige neue Lehrer treffen, die dich auf Ebenen führen werden, die sich deiner Vorstellungskraft entziehen. Du hast noch nicht einmal begonnen, dein Potential als Krieger auszuloten. Du wirst all ihr Training brauchen“, fuhr sie fort. „Du wirst dich gigantischen Reichen gegenübersehen, Königreichen, die großartiger sind, als alles, was du bisher gesehen hast. Du wirst wilden Tyrannen begegnen, gegen die Andronicus gar nichts ist.“


    Seine Mutter betrachtete ihn aus wissenden und mitfühlenden Augen.


    „Das Leben ist immer noch ein wenig großartiger, als du es dir vorstellen kannst, Thorgrin“, erklärte sie. „Immer ein wenig grösser. In deinen Augen ist der Ring ein großes Königreich, das Zentrum der Welt. Doch es ist klein verglichen mit dem Rest der Welt, nicht mehr als ein Fleckchen auf der Landkarte des Empire. Thorgrin, es gibt Welten, die alles übertreffen, was du dir vorstellen kannst. Sie sind grösser als alles, was du je gesehen hast. Du hast noch nicht einmal zu leben begonnen.“


    Sie hielt inne. „Du wirst das hier brauchen.“


    Thor sah seine Hand an, als er etwas um sein Handgelenk spürte. Er sah, wie seine Mutter einen breiten Armreif umlegte, der seinen halben Unterarm bedeckte. Er bestand aus glänzendem Gold mit einem einzelnen, schwarzen Diamanten in der Mitte. Es war das schönste, mächtigste Ding, das er je gesehen hatte, und als sich um seinen Arm schloss, spürte er, wie die Macht des Armreifs pulsierte und in ihn eindrang.


    „Solange du das hier trägst“, sagte sie, „kann kein Mann der aus dem Schoss einer Frau hervorgegangen ist, dir ein Leid zufügen.“


    Thor sah sie an, und vor seinem geistigen Auge blitzten die Bilder wieder auf, die er vor dem kristallenen Fenster gesehen hatte. Er spürte wieder den Drang Guwayne, Gwendolyn und sein Volk zu retten.


    Doch ein Teil von ihm wollte diesen Ort nicht verlassen, diesen Ort seiner Träume, zu dem er nie wieder zurückkehren konnte. Er wollte seine Mutter nicht hier zurücklassen.


    Er sah den Armreif an, und spürte seine überwältigende Macht. Er hatte das Gefühl, als würde er einen Teil seiner Mutter bei sich tragen.


    „Ist das der Grund, warum es uns bestimmt war, uns zu begegnen?“, fragte Thor. „Damit ich den Armreif bekomme?“


    Sie nickte.


    „Und aus einem noch viel wichtigeren Grund“, sagte sie. „Um meine Liebe zu empfangen. Als Krieger musst du lernen zu hassen. Doch genauso wichtig ist es, dass du lernst zu lieben. Die Liebe ist die stärkere der beiden Mächte. Hass kann einen Mann töten, doch Liebe kann ihn aufrichten. Es bedarf stärkerer Macht zu heilen, als zu töten. Du musst den Hass kennen, doch auch die Liebe darf dir nicht fremd sein – und du musst lernen, wann du das eine oder das andere wählen musst. Du musst nicht nur lernen zu lieben, vielmehr noch musst du lernen, dir zu erlauben, Liebe zu empfangen. Genauso wie wir Nahrung brauchen um zu leben, brauchen wir Liebe. Du musst wissen, wie sehr ich dich liebe, wie stolz ich auf dich bin, und dass ich immer bei dir sein werde. Und du musst wissen, dass wir uns wieder begegnen werden. In der Zwischenzeit, lass zu, dass meine Liebe dich trägt. Und noch viel wichtiger: akzeptiere und liebe dich selbst.“


    Thors Mutter umarmte ihn. Es fühlte sich so gut an, sie in den Armen zu halten, zu wissen, dass er eine Mutter hatte, eine echte Mutter. Während er sie festhielt, spürte er, wie ihre Liebe ihn erfüllte, ihn nährte, und er fühlte sich wie neu geboren – bereit, sich zu allem stellen, was das Schicksal für ihn bereithielt.


    Thor blickte ihr in die Augen. Sie sahen genau wie seine Augen aus: grau und leuchtend. Sie legte beide Hände um seinen Kopf und küsste seine Stirn. Thor schloss die Augen und wünschte sich, dass dieser Augenblick niemals enden würde.


    Plötzlich spürte er eine kalte Brise, hörte das Rauschen der Wellen und spürte die feuchte Meeresluft. Er öffnete die Augen und sah sich überrascht um.


    Zu seinem großen Schrecken, war seine Mutter verschwunden. Das Schloss war verschwunden, und ebenso die Klippen. Er sah sich um und stand an einem Stand – dem roten Strand, der vor dem Eingang zum Land der Druiden lag. Irgendwie hatte er das Land der Druiden verlassen. Er war allein.


    Seine Mutter war verschwunden.


    Thor blickte zu seinem Handgelenk hinunter, auf seinen neuen Armreif mit dem schwarzen Diamanten in der Mitte, und fühlte sich verändert. Er spürte, dass seine Mutter bei ihm war, fühlte ihre Liebe, und war bereit, die Welt zu erobern. Er fühlte sich stärker denn je. Er war bereit, es mit jedem Gegner aufzunehmen, um seine Gemahlin und sein Kind zu retten.


    Er hörte ein schnurrendes Geräusch, und als er sich umsah, war er hoch erfreut Mycoples ganz in der Nähe sitzen zu sehen. Sie schnurrte und kam auf ihn zu. Er spürte, dass auch sie bereit war.


    Als sie näher kam, erschrak er, als er etwas am Strand hinter ihr liegen sah. Es war weiß, groß und rund – es war ein Ei. Das Ei eines Drachens.


    Mycoples sah Thor an und er erwiderte erschrocken ihren Blick. Mycoples sah sich traurig nach dem Ei um, als ob sie es nicht verlassen wollte, und doch wusste, dass sie es tun musste. Thor sah das Ei verwundert an, und fragte sich, welcher Drachen aus der Verbindung von Mycoples und Ralibar hervorgehen würde. Er spürte, dass das der größte Drache der Menschheitsgeschichte sein musste.


    Thor stieg auf Mycoples Rücken und nach einem langen letzten Blick verließen sie das Land der Druiden, diesen mysteriösen Ort, der Thor willkommen geheißen und wieder hinausgeworfen hatte. Es war ein Ort, vor dem Thor großen Respekt hatte, ein Ort, den er niemals ganz verstehen würde.


    Thor drehte sich um, und blickte auf das Meer hinaus.


    „Es ist Zeit, in den Krieg zu ziehen, liebe Freundin“, sagte Thor selbstbewusst. Seine Stimme war die Stimme eines Mannes, eines Krieger, dem es bestimmt war, König zu werden. Mycoples schrie, schlug mit ihren großen Flügel und erhob sich in die Luft, über den Ozean, fort von diesem Ort, zurück zu Guwayne und Gwendolyn – zu Romulus, seinen Drachen, und der Schlacht des Lebens.


    


    .

  


  


  
    KAPITEL VIER


    


    Romulus stand am Bug seines Schiffes, das den tausenden Schiffen seiner Flotte voraussegelte und blickte zufrieden zum Horizont. Über ihm flogen seine Dachen. Ihre Schreie im Kampf gegen Ralibar füllten die Luft. Romulus hielt sich an der Reling fest während er sie dabei beobachtete, wie sie Ralibar angriffen, und immer wieder unter Wasser drückten.


    Romulus schrie erfreut auf und zersplitterte die Reling, als er sah, wie seine Drachen siegreich aus dem Meer aufstiegen ohne eine Spur von Ralibar.


    Er hob seine Arme hoch über seinen Kopf und spürte die Macht in seinen Händen brennen.


    „Fliegt meine Drachen“, flüsterte er. „Fliegt!"


    Als er die Worte ausgesprochen hatte, wandten die Drachen ihre Aufmerksamkeit wieder den Oberen Inseln zu, und flogen kreischend und flügelschlagend wieder in ihre Richtung. Romulus spürte, dass er sie kontrollierte und fühlte sich unbesiegbar, als hätte er die Macht über das ganze Universum. Die Periode der außergewöhnlichen Macht neigte sich dem Ende zu, doch sie war noch nicht vorüber. Zumindest zurzeit konnte ihn nichts aufhalten.


    Romulus Augen leuchteten auf, als er sah, dass die Drachen die Oberen Inseln anvisierten, und erkannte, dass in der Ferne Männer, Frauen und Kinder schreiend vor ihnen davonliefen. Erfreu sah er zu, wie das Feuer vom Himmel zu regnen begann, und die ganze Insel mit einem zerstörerischen Teppich von Flammen überzogen wurde. Er genoss die Zerstörung, genauso wie er genossen hatte zuzusehen, wie der Ring zerstört worden war.


    Gwendolyn war ihm einmal entkommen. Doch diesmal gab es keinen Ausweg mehr. Endlich hatte er die letzte der MacGils zerstört. Endlich gab es keinen Ort im Universum mehr, der ihm nicht unterworfen war.


    Romulus drehte sich um, und betrachtete seine Flotte, die das Meer bis zum Horizont schwarz färbte. Er holte tief Luft, legte den Kopf in den Nacken hob die Hände und schrie.


    Es war ein Siegesschrei. Die Welt gehörte ihm.

  


  


  
    KAPITEL FÜNF


    


    Gwendolyn stand im finsteren Kellergewölbe, umringt von dutzenden ihrer Leute, und lauschte der Zerstörung über ihr. Die Erde bebte, und sie zuckte bei jedem Geräusch zusammen. Jedes Mal, wenn die Drachen an der Oberfläche wieder einen Trümmerhaufen in die Luft hoben und zu Boden krachen ließen, erzitterte das Gewölbe, und die Menschen im Kerker duckten sich verängstigt. Das schreckliche Krachen schallte durch das alte Gemäuer und hallte endlos in Gwendolyns Ohren wider, gerade so, als die ganze Welt um sie herum zerstört wurde.


    Die Hitze wurde immer unerträglicher, als die Drachen immer wieder Feuer gegen die dicken Stahltore spien, gerade so, als ob sie wüssten, dass sie sich hier unten versteckt hielten. Glücklicherweise wurden die Flammen von den Toren abgehalten, doch dichter schwarzer Rauch drang durch die Ritzen und machte ihnen das Atmen schwer. Immer wieder mussten sie husten.


    Plötzlich fuhr der schreckliche Klang einer Mauer, die gegen die Tore geworfen wurde, durch den Kerker. Gwendolyn sah, wie die Türen erzitterten und sich verbogen. Beinahe hätten sie unter der Wucht des Einschlags nachgegeben. Offensichtlich wussten die Drachen, dass sie hier unten waren, und versuchten alles, um hereinzukommen.


    „Wie lange werden die Tore halten?“, fragte Gwendolyn Matus, der neben ihr stand.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete dieser. „Mein Vater hat dieses Gewölbe erbaut, um dem Angriff von Feinden standzuhalten – nicht zum Schutz vor Drachen. Ich glaube nicht, dass sie noch lange standhalten werden.“


    Gwendolyn spürte, dass der Tod immer näher kam, als die Kammer immer heißer und heißer wurde, und sie das Gefühl hatte, auf verkohlter Erde zu stehen. Der Rauch wurde immer dichter und erschwerte das Sehen; der Boden erzitterte, als immer mehr Gebäude über ihnen zusammenstürzten, und Mörtel begann von der Decke zu rieseln.


    Gwendolyn sah sich um. Sie blickte in die verängstigten Gesichter der Menschen im Raum, und fragte sich, ob ihr Zufluchtsort sich nicht vielleicht doch nach einem langsamen, qualvollen Tod in ihr Grab verwandeln würde. Sie beneidete die Menschen, die an der Oberfläche einen schnellen Tod gefunden hatte.


    Plötzlich wurde es still, als ob die Drachen ihre Aufmerksamkeit etwas anderem zugewandt hatten. Gwendolyn war überrascht, und fragte sie, was geschehen sein mochte, bis sie Augenblicke später unglaublichen Krach hörte, und die Erde so sehr bebte, dass sich niemand im Raum mehr auf den Beinen halten konnte. Die Quelle des Krachs war weit entfernt gewesen, und wurde gefolgt von zwei kurzen heftigen Beben, die sich anfühlten wie ein Erdrutsch.


    „Das Fort“ sagte Kendrick. „Sie müssen es zerstört haben.“


    Gwendolyn blickte zur Decke auf und erkannte, dass er Recht hatte. Was sonst konnte einen solchen Erdrutsch verursacht haben? Die Drachen in ihrer Zerstörungswut würden nicht ruhen, bis sie auch das letzte Gebäude auf der Insel zerstört hatten. Sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie auch in diese Kammer eindrangen.


    In einem plötzlichen ruhigen Moment, hörte Gwendolyn das schrille Weinen eines Babys. Für sie fühlte es sich an, als ob ihr jemand ein Messer in die Brust gerammt hatte. Sie musste an Guwayne denken, als das Weinen lauter wurde. Sie musste sich zwingen, ruhig zu bleiben, und erinnerte sich immer wieder, dass es nicht Guwayne sein konnte. Ihr Sohn war weit fort von hier, mitten auf dem Ozean. Und doch wünschte sich ihr Herz, dass er hier war.


    „Mein Baby!“, schrie Gwendolyn. „Er ist dort oben. Ich muss ihn retten!“


    Gwendolyn rannte auf die Stufen zu, als sie plötzlich von starken Händen zurückgehalten wurde.


    Sie fuhr herum und sah Reece.


    „Gwendolyn“, sagte er. „Guwayne ist weit fort von hier. Das ist ein anderes Baby“


    Gwendolyn wünschte sich so sehr, dass es nicht so war.


    „Selbst wenn er es nicht ist. Es ist ein Baby“, sagte sie. „Es ist ganz allein dort oben. Ich kann es nicht sterben lassen!“


    „Wenn du hinaufgehst“,,sagte Kendrick und musste husten, „müssen wir die Tore hinter dir schließen und du bist allein. Du wirst alleine dort oben sterben.“


    Gwendolyn konnte nicht klar denken. Sie war überzeugt davon, dass dort oben ein Baby am Leben war, ganz allein, und sie wusste, dass sie es retten musste – koste es, was es wolle.


    Gwendolyn befreite sich von Reeces Griff und rannte auf die Treppen. Sie nahm drei Stufen auf einmal, und bevor sie jemand erreichen konnte, hatte sie den Metallpfosten, mit dem sie die Türen verbarrikadiert hatten, gelöst und drückte mit aller Kraft gegen die Türen.


    Sie schrie vor Schmerz auf, denn das Metall war so heiß, dass sie ihre Hände verbrannte. Erschrocken zog sie die Hände zurück. Doch sie war fest entschlossen. Schnell wickelte sie ihren Mantel um die Hände und drückte die Türen auf. Als sie an die Oberfläche stolperte, blinzelte sie ins Licht, dann hob sie die Hand vor die Augen. Schockiert starrte sie hinaus und erblickte die Zerstörung. Was bei ihrer Flucht in den Untergrund noch gestanden hatte, war nun nicht mehr als Haufen von rauchenden, verkohlten Trümmern.


    Wieder hörte sie das Weinen des Babys, diesmal lauter. Gwendolyn sah sich um, und als sich die dunklen Rauchwolken lichteten, sah sie auf der anderen Seite des Hofes ein Baby, in eine Decke gewickelt, auf dem Boden liegen. Daneben sah sie seine Eltern, tot, bei lebendigem Leib verbrannt. Irgendwie hatte das Baby überlebt. Mit Grauen erkannte sie, dass die Mutter beim Versuch, es vor den Flammen zu schützen, gestorben war.


    Plötzlich erschienen Kendrick, Reece, Godfrey und Steffen neben ihr.


    „Mylady, Ihr müsst mit uns kommen“, drängte Steffen. „Wenn Ihr hier oben bleibt, werdet ihr sterben.“


    „Aber das Baby!“, sagte sie. „Ich muss es retten!“


    „Du kannst es nicht retten“, beharrte Godfrey. „Du würdest es niemals lebend zurück schaffen!“


    Doch das war Gwendolyn egal. Sie konnte an nichts anderes mehr denken, als das Kind. Sie blendete alles andere aus, und wusste, dass sie es retten musste.


    Die anderen versuchten, sie zurückzuhalten, doch sie ließ sich nicht beirren. Sie riss sich los, und rannte auf das Baby zu.


    Sie rannte so schnell sie konnte, als sie durch die den immer noch brennenden Schutt rannte, umgeben von dunklen Rauchschwaden. Der Rauch gab ihr Deckung, sodass die Drachen sie nicht sehen konnten. Sie rannte durch die Wolken über den Hof, und nahm dabei nichts anderes wahr als das Baby, hörte nichts, außer seinen Schreien.


    Sie rannte und rannte, bis ihre Lungen fast barsten, und endlich erreichte sie es.


    Sie hob es auf, und sah ihm ins Gesicht – ein Teil von ihr erwartete, Guwayne zu sehen.


    Doch er war es nicht. Es war ein Mädchen. Sie hatte riesige, blaue Augen, die voller Tränen waren und schrie und zitterte. Gwendolyn hatte das Gefühl, durch die Rettung des Mädchens wieder gut zu machen, dass sie Guwayne fortgeschickt hatte. Und schon nach dem ersten Blick in ihre Augen wusste Gwendolyn, dass sie wunderschön war.


    Die Rauchwolken lichteten sich, und plötzlich stand Gwendolyn ohne Deckung mit dem weinenden Baby in den Armen auf dem Hof. Sie blickte auf und sah, kaum hundert Meter entfernt, ein Dutzend wilde Drachen mit riesigen glühenden Augen, die sie plötzlich anstarrten. Sie sahen sie mordlüstern an, und sie wusste, dass sie sich gleich auf sie stürzen würden.


    Die Drachen schwangen sich in die Luft, und stürzten auf sie zu. Gwendolyn duckte sich über das Baby – sie wusste, dass sie es niemals rechtzeitig zurück schaffen würde.


    Plötzlich hörte sie, wie Schwerter gezogen wurden, und als sie aufblickte, sah sie ihre Brüder, gemeinsam mit Steffen, Brandt, Atme und den Jungen der Legion mit gezogenen Schwertern und hoch erhobenen Schilden neben sich stehen. Sie bildeten einen Kreis um sie und hielten ihre Schilde in die Höhe, bereit, mit ihr zu sterben. Gwendolyn war von ihrem Mut zutiefst berührt.


    Die Drachen stürzten auf sie zu, öffneten ihre Mäuler, und sie wappneten sich für die Flammen, die sie unausweichlich alle töten würden. Gwendolyn schloss ihre Augen und sah ihren Vater und alle Menschen, die ihr in ihrem Leben etwas bedeutet hatten, und war bereit, sie wiederzusehen.


    Plötzlich hörte sie einen schrecklichen Schrei, und Gwendolyn zuckte zusammen, dann sie dachte, dass nun der Angriff folgen würde.


    Doch dann erkannte sie, dass es nicht der Schrei der Angreifer gewesen war – es war der Schrei einer alten Freundin.


    Gwendolyn blickte auf, und sah einen einsamen Drachen, der auf sie zustürzte, bereit sich in den Kampf gegen die anderen Drachen zu stürzen. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie auf dem Rücken des Drachen den Mann erblickte, den sie über alles liebte:


    Thorgrin.


    Er war zurückgekehrt.

  


  


  
    KAPITEL SECHS


    


    Er ritt auf Mycoples Rücken, die Wolken schlugen ihm ins Gesicht. Sie flogen so schnell, dass er kaum atmen konnte, auf die Herde der Drachen zu. Thors Armreif pulsierte an seinem Handgelenk, und er spürte, dass seine Mutter ihm eine neue Macht gegeben hatte, die er kaum verstehen konnte; es war, als würden Zeit und Raum nicht existieren. Thor hatte kaum daran gedacht, zurückzufliegen, sie hatten sich kaum vom Ufer des Lands der Druiden in die Lüfte geschwungen, als sie plötzlich schon hier waren, über den Oberen Inseln, und auf eine Schar von Drachen zuflogen. Thor hatte das Gefühl, magisch hierher gebracht worden zu sein, als ob sie durch eine Spalte in Raum und Zeit gereist waren – als ob seine Mutter sie hierher gebracht hatte, ihm irgendwie das Unmögliche ermöglicht hatte, schneller zu fliegen als je zuvor. Seine Mutter hatte ihn mit diesem Geschenk in die Welt der Menschen zurückgeschickt.


    Als Thor durch die Wolken blinzelte, kamen die riesigen Drachen ins Blickfeld, die die Oberen Inseln umkreisten, und sein Herz sank, als er sah, dass die Oberen Inseln bereits von einem Flammenteppich überzogen waren. Er fragte sich, ob irgendjemand das überlebt haben konnte – er bezweifelte es. War er zu spät gekommen?


    Doch als Mycoples tiefer flog und näher kam, sah er eine einzelne Person, die ihn wie ein Magnet im Chaos anzog – Gwendolyn.


    Dort stand seine künftige Gemahlin, stolz und furchtlos hielt sie ein Baby umklammert, umringt von all jenen Menschen, die Thor liebte. Mit erhobenen Schilden umringten sie sie, als die Drachen sich zum Angriff auf sie stürzten. Thor sah schockiert zu, wie die Drachen ihre riesigen Mäuler aufrissen, und sich anschickten, Feuer zu speien, das in wenigen Augenblicken Gwendolyn und alle, die er liebte, vernichten würden.


    „Runter!“, schrie Thor Mycoples zu.


    Doch sie brauchte keine Ermutigung: Sie tauchte schneller durch die Wolken, als Thor sich es vorstellen konnte, so schnell, dass er kaum atmen konnte, und er sich im fast senkrechten Sturzflug festklammern musste, um nicht herunterzufallen. Binnen weniger Augenblicke hatte sie die drei Drachen erreicht, die im Begriff waren, Gwendolyn anzugreifen, riss ihr Maul auf, streckte ihre Krallen aus und griff die nichts ahnenden Biester an.


    Mycoples rammte die Drachen, getragen von ihrem Schwung, landete auf ihren Rücken, krallte einen, biss einen anderen, und versetzte dem Dritten einen heftigen Schlag mit den Flügeln. Sie konnte sie gerade noch rechtzeitig aufhalten, bevor sie Feuer spien, und rammte sie mit dem Kopf voran in den Boden.


    Unter lautem Poltern schlugen sie auf dem Boden auf, wobei sie riesige Staubwolken aufwirbelten. Dabei sah Thor Gwendolyn erschrockenen Blick, und er dankte Gott, dass er gerade noch rechtzeitig gekommen war, um sie zu retten.


    Als er lautes Brüllen hörte, blickte Thor zum Himmel auf und sah den Rest der Drachenherde auf sich zukommen.


    Mycoples hatte sich bereits erhoben und flog ihnen furchtlos entgegen. Thor war unbewaffnet, doch er fühlte sich anders als je zuvor in einer Schlacht. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass er keine Waffen brauchte. Er wusste, dass er sich auf die Kräfte, die in ihm schlummerten, verlassen konnte. Seine wahren Kräfte. Die Kräfte, die seine Mutter in ihm geweckt hatte.


    Als sie näher kamen, hob Thor seinen Arm, und ein Lichtstrahl schoss aus dem schwarzen Diamanten in seinem Armreif. Das gelbe Licht schloss den Drachen, der ihnen am nächsten war ein, und schoss ihn zurück nach oben, wo er mit den anderen kollidierte.


    Mycoples war aufgebracht und wild entschlossen, unter den Drachen zu wüten. Furchtlos tauchte sie in die Herde hinein, schlug und krallte, biss einen und rammte einen anderen, während sie sich ihren Weg durch die Drachen bahnte. Sie umklammerte einen, bis er schlaff unter ihr hing; dann ließ sie ihn wie einen riesigen Stein fallen. Leblos schlug er auf dem Boden auf. Der Einschlag ließ die Erde erzittern.


    Thor warf einen Blick nach unten, wo er Gwen und die anderen in Deckung laufen sah, und er wusste, dass er die Drachen von der Insel weglotsen musste, fort von Gwendolyn, damit sie eine Chance hatte, zu entkommen. Er musste sie hinaus aufs Meer locken und den Kampf dort fortsetzen.


    „Zum Meer!“, rief Thor.


    Mycoples folgte seinem Befehl, und als sie die Richtung änderte, hörte Thor ein lautes Brüllen, und spürte die Hitze der Flammen, die einer der Drachen in seine Richtung spie. Sein Plan funktionierte – die Herde hatte sich von den Oberen Inseln abgewandt, und folgte ihnen aufs offene Meer hinaus.


    In der Ferne konnte Thor Romulus Flotte sehen. Seine Schiffe färbten das Meer schwarz. Thor wurde bewusst, dass er, selbst wenn er den Kampf mit den Drachen überleben sollte, alleine dieser gigantischen Flotte gegenüberstehen würde. Was auch immer geschah, zumindest hatte er den anderen Zeit verschafft. Zumindest würde Gwendolyn fliehen können.


    *


    Gwendolyn stand auf dem schwelende Hof, umgeben von den Trümmern von Tirus‘ Fort. Sie hielt noch immer das Baby umklammert und starrte gen Himmel. Sie spürte Erstaunen, Erleichterung und Trauer zur gleichen Zeit. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie Thor wiedersah, die Liebe ihres Lebens. Er war mit Mycoples zurückgekehrt. Mit ihm an ihrer Seite fühlte sie sich stärker, als ob alles möglich war. Sie spürte etwas in sich wieder erwachen, das sie vor einer ganzen Weile verloren hatte: Ihren Willen zu leben.


    Langsam senkten ihre Männer die Schilde und beobachteten, wie die Drachen in Richtung des Ozeans davonflogen. Gwendolyn sah sich um und betrachtete die Zerstörung, die sie hinterlassen hatte, riesige Trümmerberge, überall Feuer, und einige tote Drachen. Die Insel war vom Angriff der Drachen zerstört.


    Gwendolyn sah die Leichen, die die Eltern des Babys gewesen sein mussten. Sie lagen direkt dort, wo Gwendolyn sie gefunden hatte. Sie blickte in die Augen des kleinen Mädchens und erkannte, dass sie alles war, was ihr auf der Welt geblieben war. Sie drückte sie fest an sich.


    „Das ist unsere Gelegenheit!“, rief Kendrick. „Wir müssen hier weg!“


    „Die Drachen sind abgelenkt“, fügte Godfrey hinzu. „Zumindest für den Moment. Keine Ahnung ob sie zurückkommen werden. Wir müssen uns beeilen.“


    „Aber den Ring gibt es nicht mehr“, jammerte Aberthol. „Wo sollen wir hingehen?“


    „Egal wohin, nur fort von hier“, antwortete Kendrick.


    Gwendolyn hörte ihre Worte, doch in Gedanken war sie nicht bei ihnen. Voller Sehnsucht blickte sie gen Himmel, dort wo sie Thor zum letzten Mal gesehen hatte, bevor er aufs Meer hinaus geflogen war.


    „Und was ist mit Thorgrin?“, fragte sie. „Sollen wir ihn etwa alleine zurücklassen?“


    Kendrick und die anderen verzogen das Gesicht. Der Gedanke missfiel ihnen offensichtlich genauso.


    „Wenn wir könnten würden wir bis zum Tod an Thorgrins Seite kämpfen“, sagte Reece. „Doch er ist da draußen, am Himmel über dem Meer, und wir sind hier. Wir haben keine Drachen oder die Kräfte eines Druiden. Wir können ihm nicht helfen. Wir müssen uns auf die konzentrieren, denen wir helfen können. Dafür gibt Thor alles. Dafür ist Thor bereit, sein Leben zu geben. Wir müssen die Chance ergreifen, die er uns gegeben hat.“


    „Was von unserer Flotte übrig ist, liegt immer noch verborgen hinter den Klippen auf der anderen Seite der Insel“, fügte Srog hinzu. „Es war eine weise Entscheidung, die Schiffe zu verstecken. Wir brauchen sie jetzt. Wir und die anderen, die von unserem Volk übrig geblieben sind, müssen sofort hier weg – bevor die Drachen zurückkehren.“


    Gwendolyns Gedanken rasten. Sie wollte Thor so gerne helfen, doch sie wusste, dass sie nicht warten konnte – das würde ihren Leuten nicht helfen. Die anderen hatten Recht: Thor hatte sein Leben für ihre Sicherheit riskiert. Es wäre umsonst gewesen, wenn sie nicht versuchte, diese Menschen zu retten, nun, da sie die Chance dazu hatte.


    Ein andere Gedanke hing wie eine finstere Wolke über Gwendolyns Gedanken: Guwayne. Wenn sie sofort lossegelten, würde sie ihn vielleicht finden können. Und der Gedanken, ihren Sohn womöglich wiederzusehen, füllte sie mit neuem Leben.


    Sie nickte und drückte das Baby fest an sich.


    „Gut“, sagte sie. „Lasst uns aufbrechen und meinen Sohn finden.“


    *


    Das Gebrüll der Drachen hinter Thor wurde lauter. Sie kamen näher, verfolgten sie immer weiter aufs Meer hinaus. Thor spürte die Flammen hinter sich, und er wusste, dass sie, falls er nichts dagegen tun würde, bald sterben müssten.


    Er schloss seine Augen. Er fürchtete sich nicht mehr davor, die Mächte in seinem Inneren anzurufen, hatte nicht mehr länger das Bedürfnis, sich auf physische Waffen zu verlassen. Als er die Augen schloss, erinnerte er sich an seine Zeit im Land der Druiden, erinnerte sich daran, wie mächtig er gewesen war, wie spielerisch leicht er seine Umgebung hatte beeinflussen können. Er rief die Macht in sich an, und wusste, dass das physische Universum um ihn herum nur eine Erweiterung seines Geistes war.


    Thor zwang die Macht seines Geistes, sich eine Wand aus Eis vorzustellen, die ihn gegen das Feuer schützte. Er stellte sich vor, dass er und Mycoples von einem schützenden Schild umgeben, und sicher vor dem Feuer der Drachen waren.


    Thor öffnete die Augen und stellte erstaun fest, wie kalt es geworden war, und sah eine dicke, blau glitzernde Wand aus Eis hinter sich. Er drehte sich um, und sah, wie die Feuerwalze der Drachen näher kam – und von der Wand aus Eis aufgehalten wurde. Zischend stiegen dicke Wolken aus Dampf auf. Die Drachen waren verwirrt.


    Thor lenkte Mycoples herum, als die Wand schmolz, fest entschlossen, sich den Drachen entgegenzustellen. Mycoples flog furchtlos mitten unter die Drachen, die diesen Angriff offenbar nicht erwartet hatten.


    Mycoples schoss vor, streckte ihre Krallen aus, griff einen der Drachen am Kiefer, schwang ihn herum und warf ihn kopfüber in die Wellen unter sich. Bevor sie sich selbst abfangen konnte, wurde sie von einem anderen Drachen angegriffen, der sich in ihrer Seite festbiss. Mycoples schrie, und Thor reagierte sofort. Er sprang von Mycoples Rücken auf die Nase des Drachen, und kletterte auf den Rücken des Drachen. Während er sich immer noch an Mycoples festhielt, buckelte er wie wild, um Thor abzuwerfen – doch dieser hielt sich mit aller Kraft auf dem feindlichen Drachen fest.


    Gleichzeitig biss Mycoples einen anderen Drachen, und riss ihm den Schweif ab. Er schrie und stürzte ins Meer – doch im selben Augenblick wurde Mycoples von weiteren Drachen angegriffen, die ihre Zähne in ihre Beine rammten.


    Gleichzeitig hielt sich Thor mit alle Kraft an dem anderen Drachen fest, wild entschlossen, die Kontrolle über ihn zu gewinnen.


    Er zwang sich, ruhig zu bleiben, und sich daran zu erinnern, dass alles eine Ausgeburt seines Geistes war. Er konnte die unglaubliche Kraft dieses uralten Biests spüren, die durch seine Adern schoss. Als er seine Augen schloss, gab er den Widerstand auf, und begann, sich eins mit ihm zu fühlen.


    Er spürte seinen Herzschlag, seine Gedanken. Er verschmolz mit ihm.


    Thor öffnete seine Augen, und als auch der Drache seine Augen öffnete, schimmerten sie in einer anderen Farbe. Thor sah die Welt durch seine Augen. Der Drache, das feindliche Biest, war zu einem Teil von Thor geworden. Thor befahl ihm, und es folgte.


    Der Drache ließ von Mycoples ab, dann brüllte er, grub seine Zähne in die Drachen, die Mycoples angegriffen hatten, und riss sie in Stücke.


    Die anderen Drachen waren unvorbereitet. Sie hatten offensichtlich nicht damit gerechnet, dass einer der Ihren sie angreifen könnte. Bevor sie sich neu formieren konnten, hatte Thor bereits sechs von ihnen angegriffen, und einen Drachen nach dem anderen verstümmelt. Einer nach dem anderen stürzte ins Meer.


    Doch plötzlich wurde Thor von der Seite aus angegriffen. Er hatte es nicht kommen sehen, und so gelang es dem Drachen, einen Zahn zwischen seine Rippen zu rammen.


    Thor schrie auf, als er von seinem Drachen stürzte und durch die Luft taumelte. Er raste aufs Meer zu, und wusste, dass er sterben würde.


    Aus dem Augenwinkel sah er, wie Mycoples unter ihn tauchte – und spürte, wie sie ihn sanft auffing. Seine alte Freundin hatte ihn gerettet.


    Unter Schmerzen hielt Thor seine Rippen, und betrachtete den Schaden, den sie angerichtet hatten. Ein Dutzend Drachen trieben Tod oder schwer verletzt auf dem Meer. Sie hatten gute Arbeit geleistet, besser, als er gedacht hatte. Doch dann hörte er laute Schreie über sich, und als er aufsah, erblickte er mehrere Dutzend Drachen, die über ihnen ihre Kreise zogen. Er keuchte. Thor erkannte, dass sie sich zwar tapfer geschlagen hatten, doch ihre Chance, zu siegen war gering. Trotzdem lenkte er Mycoples furchtlos in die Höhe, bereit sich den Drachen zu stellen, die sie herausforderten.


    Mycoples kreischte und beantwortete einen feurigen Angriff damit, dass sie ihrerseits Feuer spie. Und Thor nutzte wieder seine Kräfte, um vor ihnen einen Wall aus Eis heraufzubeschwören, der sie vor den Flammen schützte. Er klammerte sich an Mycoples fest, als sie auf die Gruppe trafen. Sie schlug, biss und hieb um sich, kämpfte um ihr Leben. Sie wurde verletzt, doch ließ sich davon nicht bremsen. Thor zielte mit seinem Armreif auf einen Drachen nach dem Anderen, und jedes Mal, wenn ein neuer Strahl weißen Lichts herausschoss, schickte er einen weiteren Drachen ins Meer.


    Thor und Mycoples kämpften mit Wunden übersät bis an die Grenzen der Erschöpfung.


    Und doch waren immer noch dutzende von Drachen übrig.


    Als Thor mit seinem Armreif zielte, spürte, er wie seine Kräfte schwanden. Er war mächtig, das wusste er, doch er war noch nicht mächtig genug, um so bis zum Ende weiterkämpfen zu können. Thor blickte auf und musste hilflos mitansehen, wie riesige Krallen Mycoples Hals ergriffen. Thor klammerte sich an ihr fest, als der feindliche Drache Mycoples in den Schwanz biss, und sie herumwarf.


    Gemeinsam taumelten sie durch die Luft und auf die Wellen zu.


    Sie schlugen aufs Wasser auf, und tauchten ein. Um sich schlagend kamen sie wieder an die Oberfläche. Als sie auftauchten, holte Thor keuchend Luft wobei er sich immer noch an Mycoples festklammerte. Sie trieben im Wasser, und als sich Thor umblickte, sah er etwas, das er nie vergessen würde. Nicht weit von ihnen trieb Ralibar mit weit aufgerissenen Augen im Wasser. Er war tot.


    Mycoples hatte ihn im gleichen Augenblick entdeckt, und als sie ihn erblickte, geschah etwas, was er noch nie gesehen hatte: Sie stieß voller Trauer einen Schrei aus, hob ihre Flügel und spreizte sie, so weit sie konnte. Ihr ganzer Körper erzitterte als sie in markerschütterndes Heulen ausbrach. Thor sah, wie sich ihre Augen veränderten – sie schillerten in verschiedenen Farben, bis sie schließlich weiß und gelb glühten.


    Mycoples richtete sich auf und blickte den Drachen, die auf sie zukamen, entgegen. Thor erkannte, dass irgendetwas in ihr zerbrochen war. Sie war nicht mehr dieselbe. Ihre Trauer war zu Wut geworden, und hatte ihr eine Kraft gegeben, die alles überstieg, was Thor bisher gesehen hatte. Sie war wie besessen.


    Sie schoss mit blutenden Wunden in den Himmel hinauf, und auch Thor spürte eine neue Welle der Energie in sich, einen unbändigen Drang, Rache zu nehmen. Ralibar war ein treuer Freund gewesen, der sein Leben für sie alle gegeben hatte, und Thor war wild entschlossen, es seinen Feinden zurückzuzahlen.


    Als sie auf sie zuschossen, sprang Thor von Mycoples Rücken, landete auf der Nase des nächsten Drachen, und drückte ihm das Maul zu. Thor rief all seine übrige Kraft zur Hilfe, schleuderte den Drachen herum, und warf ihn mit aller Gewalt. Der Drache rammte in zwei weitere und riss sie mit sich in die Tiefe. Mycoples fuhr herum und fing Thor auf, bevor sie sich auf die übrigen Drachen stürzte. Sie beantwortete ihre Schreie, biss fester, flog schneller und wütete wilder als sie. Je mehr sie sie verletzten, desto weniger schien sie es zu bemerken. Sie war ein Wirbelwind der Zerstörung, und als sie und Thor erschöpft durchatmeten, bemerkte er, dass keine Drachen mehr übrig waren. Alle trieben tot oder schwer verletzt auf dem Meer.


    Thor und Mycoples flogen alleine durch die Luft und nahmen Bestand der gefallenen Drachen unter sich auf. Beide atmeten schwer, und waren blutüberströmt. Thor wusste, dass Mycoples am Ende ihrer Kräfte angelangt war – er konnte sehen, wie das Blut bei jedem Atemzug aus ihrem Maul tropfte. Sie keuchte vor Schmerzen.


    „Nein, liebe Freundin“, sagte Thor, der seine Tränen kaum zurückhalten konnte. „Du darfst nicht sterben.“


    Meine Zeit ist gekommen, hörte er sie. Zumindest kann ich mit Würde sterben.


    „Nein!“, beharrte Thor. ”Du darfst nicht sterben!“


    Mycoples spie Blut, und das Schlagen ihrer Flügel wurde schwacher, als sie Richtung Meer hinabtauchte.


    Ich habe noch Kraft für einen letzten Kampf, dachte sie. Und ich will, dass mein letzter Augenblick ruhmvoll ist.


    Thor folgte ihrem Blick, und sah Romulus Flotte, die sich bis zum Horizont erstreckte.


    Thor nickte ernst. Er wusste was Mycoples wollte. Sie wollte dem Tod in der Schlacht begegnen. Thor war ebenfalls schwer verwundet und hatte das Gefühl, dass auch er es nicht schaffen würde. Er war bereit, gemeinsam mit ihr in den Tod zu gehen. Doch er fragte sich, ob die Prophezeiungen seiner Mutter wahr waren. Sie hatte ihm gesagt, dass er sein Schicksal ändern konnte. Hatte er es geändert? Würde er jetzt sterben?


    „Lass uns gehen, liebe Freundin“, sagte Thorgrin.


    Mycoples stieß einen Schrei aus und gemeinsam flogen sie auf Romulus Flotte zu. Thor spürte den Wind und die Wolken in seinem Gesicht, und stieß seinerseits einen Schlachtschrei aus. Gemeinsam tauchten sie tief hinab, und Mycoples ließ auf ein Schiff nach dem anderen Feuer regnen.


    Bald breitete sich eine Wand aus Feuer über das Meer aus, und setzte ein Schiff nach dem anderen in Brand. Zehntausende von Schiffen lagen vor ihnen, doch Mycoples hielt nicht einen Augenblick inne. Sie öffnete ihr Maul und spie ununterbrochen Feuer. Die Flammen breiteten sich aus, wie eine Wand und Thor hörte die Schreie der Männer unter sich.


    Mycoples Flammen wurden schwacher, und bald stieß sie nur noch Rauchwolken aus. Thor wusste, dass seine Freundin an der Schwelle des Todes stand. Sie sank immer tiefer, zu schwach, weiter Feuer zu speien. Doch sie konnte immer noch ihren Körper als Waffe benutzen. Sie stürzte auf die Schiffe zu, wie ein Meteor, der vom Himmel fiel.


    Thor wappnete sich und hielt sich mit aller Kraft fest, als sie auf die Schiffe zuraste. Der Klan von splitterndem Holz erfüllte die Luft, als sie auf ein Schiff nach dem anderen einschlug und die Flotte zerstörte. Thor klammerte sich fest, während ihm aus allen Richtungen die Holzsplitter um die Ohren flogen.


    Schließlich konnte Mycoples nicht mehr. Sie trieb mitten unter der Flotte auf dem Wasser – sie hatte eine Unzahl zerstört, doch sie waren immer noch von tausenden von Schiffen umgeben. Thor lag auf ihrem Rücken und atmete schwach.


    Die verbliebenen Schiffe wandten sich gegen sie. Bald war der Himmel schwarz gefärbt und Thor hörte das Zischen von Pfeilen, die im hohen Bogen durch die Luft flogen. Ohne Deckung spürte er schreckliche Schmerzen, als er von Pfeilen durchbohrt wurde. Auch Mycoples wurde getroffen, und sie begannen unterzugehen, zwei große Helden, die die Schlacht ihres Lebens geschlagen hatten. Sie hatten die Drachen und einen großen Teil der Flotte des Empire vernichtet. Sie hatten mehr Schaden angerichtet, als eine ganze Armee. Doch nun war nichts mehr übrig. Sie konnten sterben. Als Thor von einem Pfeil nach dem anderen getroffen wurde und langsam versank, wusste er, dass nichts mehr zu tun blieb, außer sich auf den Tod vorzubereiten.

  


  


  
    KAPITEL SIEBEN


    


    Alistair blickte nach unten und sah sich selbst auf der Brücke stehen. Als sie weiter in die Tiefe blickte, sah sie die Wellen, die sich an den Felsen brachen und hörte das Rauschen des Meeres. Ein starker Windstoß brachte sie aus dem Gleichgewicht, und als sie aufblickte, wie sie ihr Leben lang in so vielen Träumen getan hatte, sah sie das Schloss, das auf den Klippen lag und sie mit seinem goldenen Tor einlud. Davor stand eine einsame Gestalt, die ihr die Arme entgegenstreckte, also ob sie sie umarmen wollte – doch Alistair konnte ihr Gesicht nicht erkennen.


    „Meine Tochter“, sagte die Frau.


    Sie versuchte auf sie zuzugehen, doch ihre Beine waren wie angewurzelt. Als sie nach unten blickte, sah sie, dass sie an die Brücke gefesselt war. So sehr sie es auch versuchte, sie konnte sich nicht bewegen.


    Sie streckte ihre Hände nach ihrer Mutter aus und schrie verzweifelt: „Mutter, rette mich!“


    Plötzlich hatte Alistair das Gefühl, als würde die Welt an ihr vorbeirauschen, fühlte, wie sie fiel und bemerkte, wie die Brücke unter ihr nachgab. Sie stürzte in die Tiefe, die Fesseln immer noch an den Füssen.


    Als sie in das eiskalte Meer eintauchte, wurde ihr ganzer Körper taub. Sie spürte, wie sie immer tiefer versank und sah, wie das Licht, das durch das Wasser in die Tiefe drang, immer schwächer wurde.


    Alistair öffnete die Augen und fand sich in einer kleinen steinernen Zelle wieder, an einem Ort, der ihr fremd erschien. Vor ihr saß eine einsame Gestalt, die sie vage erkannte: Es war Erecs Vater, der sie böse ansah.


    „Du hast meinen Sohn getötet“, sagte er. „Warum hast du das getan?“


    „Aber ich habe ihn nicht getötet!“, protestierte sie schwach.


    Er blickte böse auf sie herab.


    „Dafür wirst du zum Tode verurteilt werden!“, fügte er hinzu.


    „Ich habe Erec nicht umgebracht!“, protestierte sie erneut, und versuchte zu ihm zu gelangen, doch wieder fand sie sich gefesselt, unfähig, sich zu bewegen.


    Hinter Erecs Vater erschienen plötzlich zwölf Wachen in schwarzer Rüstung mit feinen Visieren, und der Klang ihrer klirrenden Sporen erfüllte den Raum. Sie kamen auf sie zu, ergriffen sie, und rissen sie von der Wand weg. Doch ihre Füße steckten immer noch in den Fesseln, und sie dehnten ihren Körper immer weiter.


    „Nein!“, schrie Alistair.


    Alistair erwachte schweißgebadet, und sah sich um. Verwirrt versuchte sie sich zu erinnern, wo sie war. Sie war desorientiert; sie kannte die kleine, finstere Zelle, in der sie saß nicht, das alte Gemäuer, die eisernen Gitter an den Fenstern. Sie fuhr herum und wollte einen Schritt machen, als sie das Rasseln der Fesseln an ihren Knöcheln hörte und sah, dass sie an die Wand gefesselt war.


    Sie versuchte, die Fesseln zu lösen, doch es gelang ihr nicht. Das kalte Eisen schnitt ihr in die Haut.


    Alistair versuchte, sich zu orientieren, und erkannte, dass sie in einer teilweise unterirdischen Zelle saß, deren einzige Lichtquelle ein winziges Fenster war, das von Eisengittern versperrt wurde. Aus der Ferne hörte sie Jubel, und ging so dicht ans Fenster, wie es ihre Fesseln erlaubten. Sie lehnte sich vor, um zu sehen wo sie war, und was draußen vor sich ging.


    „Die Hexenkönigin hat versucht, ihren Gemahl zu töten!“, polterte Bowyer in der Menge. „Sie kam mit einem Plan auf mich zu, Erec zu töten, und mich an seiner statt zu heiraten. Doch ihr Plan wurde vereitelt!“


    Empörte Schreie erhoben sich aus der Menge, und Bowyer wartete, bis sie sich beruhigt hatte. Er hob seine Hände und sprach erneut.


    „Ihr könnt beruhigt sein. Die Südlichen Inseln werden nicht unter Alistairs Herrschaft stehen, oder der Herrschaft irgendeines anderen. Ich werde euch regieren! Nun, wo Erec im Sterben liebt, werde ich, Bowyer euch schützen, ich, der nach Erec als Bester im Tournier abgeschnitten habe!“


    Die Menge brüllte zustimmend und begann zu singen:


    „König Bowyer, König Bowyer!“


    Schockiert betrachtete Alistair die Szene. Alles war so schnell geschehen, dass sie es kaum verarbeiten konnte. Dieses Monster! Der bloße Anblick Bowyers erfüllte sie mit Wut. Der Mann, der versucht hatte, ihren Geliebten zu töten, stand hier, direkt vor ihren Augen und behauptete, unschuldig zu sein, und auch noch ihr die Schuld zu geben. Doch viel schlimmer war, dass er womöglich zum König ernannt wurde. Gab es denn gar keine Gerechtigkeit?


    Doch was draußen vor sich ging, machte ihr viel weniger aus, als der Gedanke an Erec, der im Krankenbett lag und immer noch auf ihre heilenden Kräfte wartete. Sie wusste, dass er sterben musste, wenn sie ihm nicht bald zur Hilfe kam. Es war ihr egal, dass sie den Rest ihres Lebens in einem Kerker verbringen sollte, für ein Verbrechen, das sie nicht begangen hatte – alles was sie wollte, war Erec zu heilen.


    Plötzlich wurde die Tür zu ihrer Zelle aufgeschlagen, und als Alistair herumfuhr, sah sie eine große Gruppe von Leuten eintreten. In ihrer Mitte war Dauphine, flankiert von Erecs Bruder Strom und seiner Mutter. Hinter ihnen waren mehrere königliche Wachen.


    Alistair stand auf, um sie zu begrüßen, doch die Fesseln schnitten in ihre Haut und schickten einen stechenden Schmerz durch ihre Beine.


    „Geht es Erec gut?“, fragte sie verzweifelt. „Bitte sagt es mir. Lebt er noch?“


    „Wie kannst du dich wagen, zu fragen, ob er noch am Leben ist“, schnappte Dauphine.


    Alistair wandte sich Erecs Mutter zu. Wenigstens von ihr erhoffte sie sich Erbarmen.


    „Bitte, sagt mir nur, ob er noch am Leben ist“, bettelte sie, wobei ihr fast das Herz brach.


    Seine Mutter nickte ernst, und sah sie enttäuscht an.


    „Er lebt“, sagte sie leise. „Doch er ist schwer verletzt.“


    „Bitte bringt mich zu ihm“, bat Alistair. „Bitte. Ich kann ihn heilen!“


    ”Dich zu ihm bringen?“, echote Dauphine. „Diese Frechheit! Ich werde dich auf keinen Fall in die Nähe meines Bruders lassen – du gehst nirgendwo hin. Wir sind gekommen, um dich ein letztes Mal vor der Hinrichtung zu sehen.“


    Alistair erschrak.


    „Hinrichtung?“, fragte sie. „Gibt es denn keine Richter und keine Jury auf dieser Insel? Keine Gerechtigkeit?“


    „Gerechtigkeit?“, keifte Dauphine und trat mit rotem Gesicht auf Alistair zu. „Du wagst es, Gerechtigkeit zu fordern? Wir haben dich mit dem blutigen Schwert in der Hand gefunden während unser sterbender Bruder in deinen Armen lag, und du wagst es, von Gerechtigkeit zu sprechen? Der Gerechtigkeit wir Genüge getan!“


    „Aber ich sage dir doch, dass ich ihn nicht getötet habe!“, bettelte Alistair.


    „Das ist wahr“, sagte Dauphine, mit vor Sarkasmus triefender Stimme. „ein geheimnisvoller, magischer Mann ist in den Raum eingedrungen und hat ihn getötet, und ist dann spurlos verschwunden, nachdem er dir die Waffe in die Hand gelegt hat!“


    „Es war kein geheimnisvoller Mann!“, beharrte Alistair. „Es war Bowyer. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Er hat Erec ermordet!“


    Dauphine verzog das Gesicht.


    „Bowyer hat uns die Schriftrolle gezeigt, die du ihm geschickt hast. Du hast ihn gebeten, Erec zu töten, und angeboten, stattdessen ihn zu heiraten. Du bist krank! War es nicht genug, dass du meinen Bruder und die Krone bekommen solltest?“


    Dauphine drückte Alistair die Schriftrolle in die Hand, und Alistair zitterte, als sie las.


    


    Wenn Erec erst einmal tot ist, können wir auf ewig zusammen sein.


    


    „Aber das ist nicht meine Handschrift!“, protestierte Alistair. „Der Brief ist gefälscht!“


    „Oh natürlich ist er das“, zischte Dauphine. „Ich bin mir sicher, dass du auch dafür eine passende Erklärung parat hast!“


    „Ich habe diesen Brief nicht geschrieben!“, beharrte Alistair. „Kannst du dich nicht selbst hören? Es ergibt keinen Sinn? Warum sollte ich Erec töten wollen? Ich liebe ihn von ganzem Herzen! Wir wollten heiraten.“


    „Und ich danke dem Himmel, dass das nicht geschehen ist!“, keifte Dauphine.


    „Ihr müsst mir glauben!“, bettelte Dauphine Erecs Mutter an. „Bowyer hat versucht, Erec zu töten. Er will die Krone. Mir ist es egal, ob ich Königin werde oder nicht. Es hat mir nie etwas bedeutet.“


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte Dauphine. „Das wirst du auch nicht werden. Genauso wenig, wie du den neuen Mond erleben wirst. Wir hier auf den Südlichen Inseln sorgen schnell für Gerechtigkeit. Morgen wirst du hingerichtet werden.“


    Alistair schüttelte den Kopf als sie erkannte, dass alle Argumente auf taube Ohren stießen. Sie seufzte schweren Herzens.


    „Bist du deshalb hierhergekommen?“, fragte sie schwach. „Um mir das zu sagen?“


    Dauphine sah sie böse an, und Alistair konnte den Hass in ihrem Blick spüren.


    „Nein“, antwortete Dauphine schließlich nach einer langen, bleiernen Stille. „Ich bin gekommen, um dir dein Urteil zu verkünden, und dich ein letztes Mal anzusehen, bevor ich dich zur Hölle schicke. Du wirst leiden, so wie du unseren Bruder hast leiden lassen!“


    Plötzlich wurde Dauphine rot, sprang vor und kralle Alistairs Haare. Es geschah so schnell, dass Alistair keine Zeit hatte, zu reagieren. Mit einem markerschütternden Schrei zerkratzte Dauphine ihr Gesicht. Alistair hob die Hände, um sich zu schützen, als die anderen Dauphine festhielten.


    „Lasst mich los!“, kreischte sie. „Ich will sie töten! Sofort!“


    „Morgen wird der Gerechtigkeit Genüge getan.“, sagte Strom.


    „Bringt sie hier weg“, befahl Erecs Mutter.


    Einige Wachen traten vor und zerrten Dauphine aus der Zelle, wobei sie protestierend um sich trat. Strom begleitete sie, und bald waren nur noch Alistair und Erecs Mutter im Raum. Sie blieb an der Tür stehen und drehte sich langsam um. Alistair musterte ihr Gesicht auf der Suche nach einer Spur von Warmherzigkeit oder Barmherzigkeit.


    „Bitte, Ihr müsst mir glauben“, sagte Alistair mit gebrochener Stimme. „Es ist mir egal was die anderen Denken. Doch Ihr seid mir wichtig. Ihr seid vom ersten Augenblick an so nett zu mir gewesen. Ihr wisst, wie sehr ich Euren Sohn leibe. Ihr wisst, dass ich ihm niemals etwas Derartiges antun könnte.“


    Erecs Mutter studierte sie, und als ihr Tränen in die Augen stiegen, schien sie zu schwanken.


    „Aus diesem Grund seid Ihr nicht mit den anderen gegangen, nicht wahr?“, drängte Alistair. „Darum seid Ihr hier geblieben. Weil Ihr mir glaubt. Weil ihr wisst, dass ich Recht habe.“


    Nach einer langen Stille nickte Erecs Mutter schließlich.


    Als ob sie eine Entscheidung getroffen hatte, kam sie einige Schritte auf sie zu. Alistair konnte sehen, dass Erecs Mutter ihr wirklich glaubte und war glücklich.


    Seine Mutter nahm sie in die Arme und Alistair weite an ihrer Schulter, als sie die Umarmung dankbar erwiderte. Auch Erecs Mutter weinte.


    „Ihr müsst mir zuhören“, sagte Alistair eindringlich. „Es ist mir egal, was mit mir geschieht, oder was die anderen von mir denken. Doch Erec… Ich muss sofort zu ihm. Er stirbt. Ich habe ihn bisher nicht ganz heilen können, und ich muss es zu Ende bringen. Wenn ich es nicht tue, muss er sterben.“


    Seine Mutter sah sie an, und erkannte, dass sie die Wahrheit sprach.


    „Nach allem was passiert ist“, sagte sie, „ist mein Sohn das einzige, worum du dich sorgst. Ich sehe dass du ihn wirklich liebst – und dass du ihm dies nie angetan hättest.“


    „Natürlich nicht“, sagte Alistair. „Dieser Barbar, Bowyer, hat mir alles in die Schuhe geschoben.“


    „Ich werde dich zu Erec bringen“, sagte seine Mutter. „Und wenn es uns das Leben kostet werden wir eben bei dem Versuch, ihn zu retten, sterben. Folg mir.“


    Erecs Mutter schloss ihre Fesseln auf, und Alistair folgte ihr schnell aus der Zelle in den Kerker, bereit, alles für Erec zu riskieren.

  


  


  
    KAPITEL ACHT


    


    Gwendolyn stand am Bug des Schiffs, die kühle Meeresluft liebkoste sanft ihr Gesicht. Umringt von ihren Leuten wiegte sie das gerettete Baby in ihren Armen. Alle befanden sich noch immer in einem Schockzustand, obwohl sie schon weit von den Oberen Inseln fortgesegelt waren. Zwei weitere Schiffe folgten ihnen – das war alles, was von der großen Flotte übrig geblieben war, die aus dem Ring geflohen war. Gwendolyns Volk, ihre Leute, all die stolzen Bürger des Rings, waren auf wenige hundert Überlebende dezimiert worden – ein Königreich im Exil, das heimatlos auf dem Ozean trieb auf der Suche nach einem Ort für einen Neuanfang. Alle blickte zu ihr auf, wollten von ihr geführt werden.


    Sie blickte aufs Meer hinaus, wie sie es schon seit Stunden getan hatte. Die kalte Gischt war ihr egal. Sie stierte in den Nebel. Das Baby in ihren Armen war endlich eingeschlafen, und alles, woran Gwendolyn denken konnte, war Guwayne. Sie hasste sich dafür, dass sie so dumm gewesen war, ihn auf dem kleinen Segelboot davonzuschicken. Doch als sie es getan hatte, war es die beste Idee gewesen, der einzige Weg, ihn vor dem sicheren Tod zu bewahren. Wer hätte diese plötzliche Wendung vorhersehen können? Wenn Thor nicht erschienen wäre, wären sie nun sicher alle tot.


    Gwendolyn war es zumindest gelungen, einigen ihrer Leute das Leben zu retten, und das kleine Mädchen; dazu ein paar ihrer Boote, und sie waren dem Tod wieder einmal entkommen. Doch Gwendolyn erschauerte immer noch, wenn in der Ferne die Schreie der Drachen die Stille zerrissen. Sie schloss die Augen und schluchzte. Sie wusste, dass weit hinter ihr eine epische Schlacht tobte, und dass Thor mittendrin steckte. Mehr als alles andere wünschte sie sich, nun an seiner Seite zu sein. Doch sie wusste, dass es umsonst war. Sie hätte ihm nicht helfen können, und hätte nur das Leben ihrer Leute riskieren wenn sie Befehl zum zurücksegeln gegeben hätte.


    Gwendolyn sah immer noch Thors Gesicht vor sich, und es zerriss sie innerlich dass sie ihn nur so kurz sehen konnte, bevor er auch schon wieder davonflog, ohne auch nur die Gelegenheit gehabt zu haben, ein einziges Wort mit ihm zu wechseln; ohne die Chance, ihm zu sagen, wie sehr sie ihn vermisst hatte und wie sehr sie ihn liebte.


    „Mylady, wir müssen einen Kurs festlegen!“


    Sie drehte sich um, und sah, dass Kendrick, Reece, Godfrey und Steffen hinter ihr standen und sie ansahen. Jetzt erst bemerkte sie, dass Kendrick schon eine ganze Weile versucht hatte, ihre Aufmerksamkeit zu wecken, doch sie hatte seine Worte kaum gehört. Sie blickte auf ihre Hände herab, die das Baby umschlungen hielten, um den Blick sofort wieder aufs Meer zu richten, wo sie bei jeder Welle glaubte, Guwayne zu sehen – nur um enttäuscht zu erkennen, dass es wieder nur eine weitere Illusion der grausamen See war.


    „Mylady“, fuhr Kendrick geduldig fort. „Deine Leute blicken zu dir auf. Wir wissen nicht, wo wir sind – wir brauchen ein Ziel.“


    Gwendolyn sah ihn traurig an.


    „Mein Baby ist unser Ziel“, antwortete sie mit gebrochener Stimme, bevor sie sich wieder umdrehte und aufs Meer hinausblickte.


    „Gwendolyn, ich will deinen Sohn auch finden“, sagte Reece. „Doch wir wissen nicht, wo wir hinsegeln sollen. Jeder von uns würde nur zu gerne sein Leben für Guwayne riskieren – doch wir müssen zugeben, dass wir nicht wissen wo er ist. Wir sind schon einen halben Tag in Richtung Norden unterwegs. Doch was, wenn die Gezeiten ihn nach Süden getrieben haben? Oder Osten? Oder Westen? Was, wenn wir uns gerade nur weiter von ihm entfernen?“


    „Woher willst du das wissen?“, antwortete Gwendolyn defensiv.


    „Genau“, sagte Godfrey. „Wir wissen es nicht – genau das ist der Punkt. Wir wissen nichts. Wir segeln immer weiter auf diesen gigantischen Ozean hinaus, und werden Guwayne womöglich nie finden. Vielleicht führen wir unsere Leute nur weiter weg von einer möglichen neuen Heimat.“


    Gwendolyn drehte sich um und starrte ihn mit harten, kalten Augen an.


    „Sag das nicht noch einmal“, zischte sie. „Ich werde Guwayne finden. Und wenn es das letzte ist, was ich tue.“


    Godfrey senkte den Blick, und als Gwendolyn die Gesichter der anderen betrachtete, konnte sie ihre Trauer sehen – doch da lag auch noch etwas anderes in ihre Blicken: Geduld und Verständnis. Und als ihre Verärgerung wieder abebbte, erkannte sie, dass sie sie liebten. Sie liebten Guwayne. Und sie hatten Recht.


    Gwendolyn seufzte, als sie eine Träne abwischte und weiter aufs Meer hinaus stierte. War Guwayne etwa schon tot? Von einer Welle in die Tiefe gerissen? War er erfroren? Sie schüttelte den Kopf um diese Gedanken zu verscheuchen.


    Sie fragte sich, ob die anderen Recht hatten: Führte sie ihre Leute ins Nirgendwo? So verzweifelt wie sie Guwayne finden wollte, war ihr Urteilsvermögen getrübt. Nachdem sie nicht einmal annähernd wusste, wo sie suchen sollte, führte sie sie womöglich in die falsche Richtung, weiter von ihm fort. Sie wusste, dass dies nicht die Zeit war, sich zurückzuziehen und zu trauern, so sehr sie es auch wollte – es war an der Zeit, dass sie an die anderen dachte und sich selbst dazu zwang, stark zu sein.


    Guwayne wird zu mir zurückkommen, redete sie sich zu. Wenn ich ihn auch jetzt noch nicht finden kann, dann werde ich ihn später finden.


    Sie zwang sich daran zu glauben, denn sonst hätte sie nicht weiterleben können.


    „Also gut“, sagte sie, wobei sie sich den anderen zuwandte und seufzte. „Wir ändern den Kurs.“ Ihr Tonfall hatte sich geändert. Da war sie wieder – die Königin, die Frau, die in ihrem Leben schon zu viel verloren hatte.


    Ihre Männer schienen erleichtert zu sein.


    „Und wohin sollen wir segeln, Mylady?“, fragte Srog.


    „Wir können unmöglich zu den Oberen Inseln zurück“, stellte Aberthol fest. „Die Inseln sind zerstört, und die Drachen kommen womöglich dorthin zurück.“


    „In den Ring können wir auch nicht zurückkehren“, fügte Kendrick hinzu. „Auch er ist zerstört, und zudem von Romulus‘ Männern besetzt.“


    Gwendolyn dachte nach. Sie wusste, dass sie Recht hatten, und fühlte sich entwurzelt.


    „Wir müssen Kurs auf ein neues Land setzen, um eine neue Heimat für unsere Leute zu finden“, antwortete sie schließlich. „Wir können nicht dorthin zurückkehren, wo wir hergekommen sind. Doch bevor wir irgendwo hingehen, müssen wir Thorgrin finden.“


    Alle sahen sie überrascht an.


    „Thorgrin?“, fragte Srog. „Aber Mylady, er ist in der Schlacht mit den Drachen, mit Romulus‘ Armee. Ihn zu suchen würde bedeuten, dass wir mitten in die Schlacht zurückkehren.“


    „Ganz genau“, antwortete Gwendolyn entschlossen. „Wenn ich schon mein Kind nicht finden kann, dann will ich zumindest Thorgrin finden. Ohne ihn gehe ich nirgendwo hin.“


    Der Gedanke, Thorgrin zur Hilfe zu kommen, so irrational er auch sein mochte, war der einzige Weg für Gwendolyn, in ihrem Kopf die Suche nach Guwayne aufzugeben und den Kurs zu ändern. Anders hätte sie es nicht verkraften können.


    Eine lange, bleierne Stille folgte. Sie warfen einander finstere Blicke zu. Keiner wollte etwas erwidern.


    „Mylady“, sagte Srog schließlich. Er räusperte sich und trat vor. „Wir alle lieben und bewundern Thor. Er ist der größte Krieger, den das Königreich je gesehen hat. Doch so Leid es mir tut, dies zu sagen – selbst er hat keine Chance gegen diese Drachen und die Armee des Empire. Thorgrin hat sich für uns geopfert, um uns Zeit zu schenken, damit wir fliehen konnten. Wir müssen sein Geschenk annehmen. Wir müssen uns retten, solange wir es noch können – zurückzukehren wäre glatter Selbstmord. Jeder von uns hier würde sein Leben für Thorgrin geben – doch selbst wenn wir ihn finden sollten, glaube ich nicht, dass er noch am Leben sein wird.“


    Gwendolyn starrte Srog lange schweigend an. Außer den Wellen, die an den Rumpf des Schiffes klatschten, und dem Wind, der in der Takelage spielte, war kein Laut zu hören.


    Schließlich sagte sie: „Wir werden nirgendwo hingehen, bevor ich nicht meinen Thorgrin gefunden habe“, sagte sie. „Ohne ihn habe ich kein Zuhause. Und wenn es uns mitten in die Schlacht führt, oder in die Tiefen der Hölle, dann werden wir genau dorthin gehen! Er hat uns sein Leben geschenkt – und wir schulden ihm unseres.“


    Gwendolyn wartete nicht länger auf eine weitere Antwort. Sie drehte sich um, drückte das Baby an ihre Brust, und blickte wieder aufs Meer hinaus. Damit signalisierte sie den anderen deutlich, dass das Gespräch beendet war. Sie hörte die Schritte der Männer, die sich langsam verstreuten; sie hörte Befehle und spürte, wie das Schiff langsam den Kurs änderte, so wie sie es befohlen hatte.


    Sie starrte noch einmal auf das Meer hinaus, in den Nebel, der so dicht war, dass sie nicht einmal den Horizont sehen konnte. Sie fragte sich, was hinter dem Nebel lag. War Guwayne da draußen? Oder lag hinter dem Nebel nicht mehr als ein weites, ödes Meer. Während Gwendolyn aufs Wasser starrte, erschien auf einmal mitten im Nebel ein kleiner Regenbogen. Der Anblick brach ihr das Herz. Sie spürte, dass Guwayne bei ihr war. Er hatte ihr dieses Zeichen geschickt. Und sie wusste, dass sie nie aufhören würde, ihn zu suchen, bis sie ihn gefunden hatte.


    Hinter ihr wurde es lauter. Ihre Männer setzten die Segel, und langsam spürt sie, wie das Schiff den Kurs wechselte. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Herz hier zurückblieb, als sie sich, ohne es zu wollen, wieder in die entgegengesetzte Richtung aufmachte. Die ganze Zeit über blickte sie zurück, starrte an den Regenbogen und fragte sich: War Guwayne irgendwo da draußen?


    *


    Guwayne schaukelte alleine in dem kleinen Boot auf dem weiten Meer. Die Wellen trieben ihn schon seit Stunden sanft vor sich her. Das Segel war gerissen und flatterte ziellos im Wind. Guwayne, der auf seinem Rücken lag, beobachtete es fasziniert.


    Er hatte schon vor Stunden aufgehört zu weinen, nachdem er seine Mutter aus den Augen verloren hatte. Nun lag er hier, eingewickelt in eine Decke, ganz allein auf hoher See, ohne seine Eltern.


    Das Schaukeln des Bootes hatte ihn beruhigt – und als es plötzlich aufhörte zu schaukeln, überkam ihn eine Welle der Angst. Der Bug hatte aufgehört, sich zu bewegen, nachdem er auf Sand aufgelaufen war. Die Wellen hatten das Boot an die Küste einer Insel nördlich der Oberen Inseln getrieben, nahe dem nördlichen Rand des Empire. Verwirrt, weil das Schaukeln plötzlich aufgehört hatte, begann Guwayne zu wimmern.


    Das Wimmern wuchs schließlich zu einem markerschütternden Weinen an. Doch niemand antwortete ihm.


    Guwayne blickte gen Himmel und sah große Vögel – es mussten Geier gewesen sein – über sich kreisen. Er spürte die Gefahr und sein Weinen wurde lauter.


    Einer der Vögel stürzte sich auf ihn herab; doch plötzlich flatterte der Vogel irritiert und flog davon.


    Einen Augenblick tauchte ein Gesicht in Guwaynes Blickfeld auf – dann ein weiteres, und noch eines. Bald starrten ein Dutzend Gesichter auf ihn herab. Sie gehörten zu einem primitiven einheimischen Stamm – Guwayne hatte noch nie zuvor Menschen mit großen Elfenbeinringen in der Nase gesehen. Seine Schreie wurden lauter, als sie mit ihren Speeren das Boot anstießen. Er schrie lauter und immer lauter. Er wollte seine Mutter.


    „Ein Zeichen des großen Wassers“, sagte einer der Männer. „Genau wie unsere Prophezeiungen es vorausgesagt haben.“


    „Ein Geschenk von der Göttin von Amma“, sagte ein anderer.


    „Die Götter müssen ein Opfer verlangen“, sagte der nächste.


    „Es ist eine Prüfung! Wir müssen zurückgeben, was sie uns gegeben haben“, erklärte wieder ein anderer.


    „Wir müssen zurückgeben, was sie uns gegeben haben!“, wiederholten die anderen, und klopften dabei mit den Speeren an das Boot.


    Guwayne weinte aus vollem Hals, doch es half nichts. Einer von ihnen, ein dürres Männchen ohne Hemd mit grünlicher Haut und gelben Augen, hob Guwayne hoch.


    Guwayne kreischte, als er seine Haut spürte, die rau wie Sand war, und seinen schlechten Atem roch.


    „Ein Opfer für Amma!“ schrie er.


    Die Männer jubelten, und gemeinsam gingen sie in Richtung der Berge davon, zu einem Vulkan, der dunkle Rauchwolken ausstieß. Keiner von ihnen blickte zurück zum Strand, den sie gerade verlassen hatten.


    Doch wenn sie es getan hätten, wäre ihnen der ungewöhnlich dichte Nebel aufgefallen, aus dem sich ein Regenbogen erhob. Hinter ihnen lichtete sich der Nebel und gab den Blick frei auf drei Schiffe, die den Kurs wechselten und davonsegelten.

  


  


  
    KAPITEL NEUN


    


    Thor lag auf Mycoples, die langsam in den Wellen versank, umgeben von der Flotte des Empire. Er lag da, sein Körper durchbohrt von dutzenden von Pfeilen, blutend, unter unerträglichen Schmerzen. Er spürte, wie seine Lebenskraft schwand und hielt sich an Mycoples fest. Er konnte fühlen, dass auch sie im Sterben lag. Das Wasser war rot gefärbt von ihrem Blut, und kleine, leuchtende Fische tauchten auf, um sich daran zu laben. Langsam versanken sie in den Wellen und keiner von ihnen hatte mehr genug Kraft, sich dagegen zu wehren. Thor gab auf und versank. Die Wellen schwappten über sein Gesicht, doch er war zu schwach. Noch während er unterging, spürte er, wie weitere Pfeile seinen Körper trafen. Er sank weiter in Richtung des Meeresgrundes und fragte sich, warum er so sehr leiden musste, bevor er sterben durfte. Es konnte nicht sein. Es war zu früh. Er hatte noch so viel, wofür er leben musste. Er wollte mehr Zeit mit Gwendolyn, wollte sie heiraten. Er wollte Zeit mit seinem Sohn; wollte sehen, wie er aufwuchs und ihm zeigen, wie man ein großer Krieger wurde.


    Thor hatte gerade einmal sein Leben begonnen, der Druide und Krieger in ihm war gerade erst erwacht, und nun sollte sein Leben enden? Er hatte endlich seine Mutter getroffen, die ihm Kräfte verliehen hatte, die er sich nicht einmal erträumt hätte, und ihm von großen Aufgaben berichtet hatte. Sie hatte prophezeit, dass er ein König werden sollte. Doch sie hatte auch vorhergesehen, dass sich sein Schicksal jederzeit ändern konnte. Hatte sie damit Recht gehabt? Oder sollte sein Leben hier und jetzt enden?


    Thor wollte nicht sterben. Jede Faser seines Körpers wehrte sich dagegen. Er erinnerte sich an die Worte seiner Mutter: Es ist dir zwölf Mal bestimmt, zu sterben. Jedes Mal wird das Schicksal einschreiten, und du wirst leben. Es hängt von dir ab, und ob du die Prüfungen bestehst. Diese Augenblicke des Todes können zu Augenblicken des Lebens für dich werden. Du wirst geprüft und gequält werden. Du wirst mehr leiden müssen, als jeder Krieger je zuvor. Wenn du die Stärke hast, es zu ertragen, wirst du leben. Frag dich selbst, wie viel Leid kannst du ertragen? Je mehr du aushalten kannst, desto stärker wirst du werden.


    Als Thor spürte, wie er immer tiefer sank, fragte er sich: War dies eine dieser Prüfungen? War das einer der zwölf Tode? Er war überzeugt, dass dem so war, dass dies ein Test seiner physischen Stärke, seines Muts und seines Durchhaltevermögens war – doch er war sich nicht sicher, ob er stark genug war, um sie zu bestehen.


    Seine Lungen waren dem Bersten nahe als er versuchte seine letzten Kraftreserven zu finden. Er war wild entschlossen über sich hinaus zu wachsen, die Kräfte des Universums anzuzapfen.


    Du bist stärker als dein Körper. Die Kraft deines Geistes übersteigt die deines Körpers. Stärke ist endlich, doch der Geist kennt keine Grenzen.


    Plötzlich öffnete er seine Augen. Er spürte eine brennende Hitze in sich, als wäre er neugeboren. Er trat um sich, überwand den Schmerz der Pfeile, die in seinem Körper steckten, und zwang sich, an die Oberfläche zu schwimmen. Er schwamm mit brennenden Lungen immer höher und höher, bis er endlich auftauchte. Keuchend rang er nach Luft.


    Thor nutzte seine Macht und den Schwung, und mit einem lauten Schrei landete er auf dem Schiff, das ihm am nächsten war.


    Thor hatte Zugang zu einem Teil seiner selbst gefunden, der so alt war, wie die Zeit selbst. Er blendete den Schmerz einfach aus, zog die Pfeile aus Armen, Schultern, Brust und Beinen. Dann stieß er einen markerschütternden Schlachtschrei aus und fühlte sich stärker als der Schmerz nachdem er auch den letzten Pfeil aus seinem Körper herausgerissen hatte.


    Vor ihm standen zwei sprachlose Empirekrieger, die ihn mit vor Angst weit aufgerissenen Augen anstarrten. Thor griff ihre Köpfe und knallte sie gegeneinander.


    Anschließend griff er die anderen Krieger auf dem Schiff an. Er versetzte dem, der ihm am nächsten Stand einen Tritt, worauf dieser gegen die anderen geworfen wurde – doch nicht, bevor Thor das Schwert aus der Scheide am Gürtel des Kriegers gezogen hatte. Thor riss das Schwert in die Höhe und stürzte sich auf die überraschten Männer. Wie ein Wirbelwind hieb er um sich und tötete einen feindlichen Krieger nach dem anderen. Er wütete, bis nicht eine Seele mehr an Bord übrig war. Als Thor den Bug erreichte, entdeckte er Romulus an Bord eines anderen Schiffs, der ihn schockiert ansah. Thor zögerte nicht, sondern schrie und warf das Schwert mit aller Macht in Romulus‘ Richtung.


    Das Schwert schimmerte im Licht, als es auf Romulus zuraste.


    Romulus, immer noch starr vor Schreck, bemerkte zu spät, was geschah, fuhr herum, und versuchte davonzurennen. Im Rennen duckte er sich, und entkam dabei um Haaresbreite dem Tod. Doch das Schwert rauschte dicht an seinem Kopf vorbei, und schnitt ihm ein Ohr ab.


    Romulus fiel auf die Knie und griff an die Stelle, wo eben noch sein Ohr gewesen war. Blut rann ihm über die Finger.


    Thor sah ihn böse an. Dass er Romulus verletzt hatte, befriedigte ihn etwas – doch Romulus war noch immer am Leben.


    Plötzlich begannen sich die Krieger auf den anderen Schiffen zu formieren, und feuerten ihre Pfeile und warfen ihre Speere nach Thor, der ohne Deckung am Bug seines Schiffs stand.


    Thor sah sie kommen. Diesmal schloss er seine Augen, hob seine Hände und rief seine Kräfte zur Hilfe. Ein leuchtender Schild aus Licht umgab ihn, und als die Pfeile und Speere einschlugen, prallten sie harmlos von ihm ab.


    Thor stand da, unbesiegbar, und hob seine Hände gen Himmel – fest entschlossen jeden einzelnen seiner Gegner zu töten.


    Thor spürte, wie die Energie des Himmels in seine Hände drang; er spürte die Energie des Meeres unter sich. Die Kraft des Universums pulsierte durch seine Adern. Er war eins mit der Welt; es war ein Strom, stärker als er es sich jemals hätte vorstellen können. Er spürte die Struktur des Windes, des Wassers, und wusste, dass er sich ihrer Stärke bedienen konnte.


    Wütet, ihr Himmel; schäumt, ihre Meere, befahl Thor stumm. Ich beherrsche Euch. Für die Gerechtigkeit! Vernichtet ein für alle Mal das Böse, das ich hier vor mir seh!


    Während er ruhig am Bug seines Schiffes stand, spürte er, wie die Natur um ihn herum erwachte: Der Wind frischte auf, und als er seine Augen öffnete, hatte sich der blaue Himmel, von dem eben noch die Sonnen gestrahlt hatten, schwarz gefärbt. Dunkle Wolken zogen auf, Donner grollte, Blitze zuckten über das Meer. Die Wellen schäumten, und sein Schiff begann, in den Wellen zu rollen und zu schaukeln, als es immer stürmischer wurde.


    Erneut grollte der Donner, und Thor spürte, wie die Wellen stärker wurden, sein Schiff hob und sank sich in den Wellentälern. Der Wind heulte, und es begann zu regnen.


    Universum, ich rufe deine Kraft. Ich und du sind eins. Du kämpfst meinen Kampf, meine Schlacht ist deine Schlacht.


    Thor stieß einen Schrei aus, und der gesamte Horizont wurde von Blitzen erhellt. Donner grollte, so laut, dass die Schiffe erzitterten, und Romulus und seine Krieger blickten mit Angst in den Blicken gen Horizont.


    Thor sah ehrfürchtig zu, wie sich plötzlich eine riesige Welle erhob. Romulus und seine Männer schrien vor Furcht, und rissen zum Schutz die Hände vors Gesicht.


    Doch es half nichts. Die gigantische Welle, der Zorn der See, rollte unaufhaltsam auf sie zu, hob die Schiffe hoch, und warf sie wie Ameisen ins Meer.


    Es war die größte Welle, die Thor je gesehen hatte – so hoch wie ein Berg – und auch sein Schiff wurde von ihr fast hundert Meter in die Höhe gerissen. Erschrocken bemerkte er, wie die Welle brach, und er mit den anderen in die Tiefe gerissen wurde. Die Schreie der feindlichen Krieger wurden genauso wie Thors eigener Schrei vom Wind und dem Regen erstickt. Als er hinab ins Wellental blickte, wusste er, dass er beim Aufprall zerschmettert werden würde. Er hatte einen Sturm heraufbeschworen, den selbst er nicht mehr kontrollieren konnte.


    Er war bereit zu sterben, und fand Trost in der Tatsache, dass er, wenn er schon sterben musste, zumindest die Armee des Empires mitnahm.


    Gott, ich danke dir für diesen Sieg.

  


  


  
    KAPITEL ZEHN


    


    Alistair folgte Erecs Mutter durch die Nacht, als sie sie in der Dunkelheit durch die sich windenden Straßen und Gassen der Stadt führte. Ihr Herz pochte, während sie sich im Schatten hielten, um nicht entdeckt zu werden. Lange Schatten fielen über die steinernen Mauern und Wege, die nur sporadisch von einer Fackel erleuchtet wurden. Alistair, der gerade eben mit Hilfe von Erecs Mutter die Flucht gelungen war, fühlte sich wie eine Verbrecherin.


    Seine Mutter führte sie schließlich hinter eine Mauer außer Sichtweite der Wachen in Deckung und duckte sich. Alistair hockte sich neben sie. Still saßen sie da, lauschten, und beobachteten, wie die Wachen vorbeimarschierten, wobei Alistair ein Stoßgebet gen Himmel schickte, dass sie sie nicht entdecken würden. Erecs Mutter hatte bis zum Einbruch der Nacht gewartet, sie hierher zu bringen, damit man sie nicht entdeckte, und hatte sie durch das Labyrinth finsterer Seitenstraßen und Gassen, weit weg von der Hauptstraße vom Kerker zum königlichen Haus der Kranken gebracht, wo Erec lag. Endlich waren sie so nah, dass Alistair den Eingang sehen konnte, als sie um die Ecke lugte. Er war gut bewacht durch ein Dutzend Krieger.


    „Seht Euch die Tür an!“, flüsterte Alistair Erecs Mutter zu. „Warum würde Bowyer sie so gut bewachen lassen, wenn er wirklich davon überzeugt wäre, dass ich diejenige war, die versucht hat, Erec zu töten? Er hat diese Männer nicht hier positioniert, um Erec zu schützen – sondern, um ihn von der Flucht abzuhalten, und ihn zu töten, für den Fall, dass er sich erholen sollte.“


    Erecs Mutter nickte.


    „Es wird nicht leicht sein, an ihnen vorbeizukommen“, flüsterte sie. „Zieh deine Kapuze tief ins Gesicht, und halte den Kopf gesenkt. Tu, was ich dir sage. Wenn es nicht funktioniert, werden sie dich töten, und mich wahrscheinlich auch. Bist du bereit, das Risiko einzugehen?“


    Alistair nickte.


    „Für Erec würde ich mein Leben geben.“


    Erecs Mutter sah sie gerührt an.


    „Du könntest fliehen, doch stattdessen bist du bereit, dein Leben zu riskieren, um ihn zu heilen. Du Liebst ihn wirklich, nicht wahr?“


    Alistairs Augen füllten sich mit Tränen.


    „Mehr als Worte auszudrücken vermögen.“


    Erecs Mutter nahm sie bei der Hand, und trat hinter der Mauer hervor. Stolz und aufrecht ging die alte Königin direkt auf die Wachen zu.


    „Meine Königin“, sagte einer.


    Sie verneigten sich und traten aus dem Weg, als plötzlich einer von ihnen vortrat.


    „Wer begleitet Euch, Mylady?“, fragte er.


    „Du wagst es, deine Königin anzusprechen?“, zischte sie, ihre Stimme kalt wie Stahl. „Wage es noch einmal, so mit mir zu sprechen, und du bist die längste Zeit ein Krieger in den Diensten des Königs gewesen.“


    „Es tut mir leid, Mylady“, sagte er. „Doch ich folge meinen Befehlen.“


    „Wessen Befehl?“


    „Dem des neuen Königs, Mylady. Bowyer.“


    Die Königin seufzte.


    „Dieses eine Mal werde ich dir vergeben“, sagte sie. „Wenn mein verstorbener Gemahl noch am Leben wäre, wäre er nicht so gnädig. Nur damit du es weißt“, fügte sie hinzu, „das hier ist eine gute Freundin von mir. Sie ist krank, und ich bringe sie ins Haus der Kranken.“


    „Bitte verzeiht, Mylady“, sagte die Wache. Er wurde rot, senkte den Blick, und trat aus dem Weg.


    Sie öffneten die Türen, und Erecs Mutter eilte mit Alistair an der Hand hinein. Alistairs Herz pochte, und sie hielt den Kopf gesenkt, bis sich die Tür hinter ihnen verschlossen hatte.


    Erecs Mutter schob ihre Kapuze zurück. Alistair sah sich im Haus der Kranken um. Es war ein wunderschönes Gebäude aus weißem Marmor mit niedrigen Decken, das nur schwach von ein paar Fackeln erleuchtet wurde.


    „Wir haben nicht viel Zeit“, sagte Erecs Mutter. „Folge mir.“


    Alistair folgte ihr durch die Flure, bis sie ihr schließlich an der Tür zu Erecs Kammer angekommen waren. Diesmal trat die Wache ohne Fragen zu stellen beiseite, und die alte Königin trat mit Alistair an der Hand ein. Sie sah die Wachen ehrfurchtsgebietend an und befahl: „Verlasst uns! Ich wünsche, mit meinem Sohn allein zu sein.“


    Alistair hielt den Kopf gesenkt und hoffte, dass niemand sie erkannte. Sie hörte Schritte hinter sich, dann wurde die Tür geschlossen und Erecs Mutter legte einen eisernen Bolzen vor.


    Alistair zog ihre Kapuze zurück und sah sich nach Erec um. Die Kammer wurde von einer einzelnen Fackel erhellt, und Erec lag in einem bequemen Bett auf der anderen Seite, auf einem Lager aus seidenen Kissen und Fellen, sein Gesicht blasser, als sie es je zuvor gesehen hatte.


    „Oh Erec“, sagte sie, und stürmte zu ihm. Bei seinem Anblick brach sie in Tränen aus. Sie spürte, dass seine Lebenskräfte ausgingen. Sie war viel zu lange von ihm getrennt gewesen. Alistair wusste, dass sie das nicht überraschen sollte. Als sie ihm das erste Mal ihre Energie gegeben hatte, war es gerade genug gewesen, um ihn am Leben zu erhalten. Er brauchte viel mehr davon, um ihn von der Schwelle des Todes zurückzuholen, und viel zu viel Zeit war seitdem vergangen.


    Sie kniete sich neben ihn griff seine Hand und legte ihre Hand auf seine Stirn. Sie fühlte sich kalt an. Er bewegte sich nicht, nicht einmal seine Augenlider zuckten. Er lag so still, als ob er schon tot wäre.


    „Ist es zu spät?“ fragte seine Mutter mit zittriger Stimme, während sie auf der anderen Seite des Betts niederkniete.


    Alistair schüttelte den Kopf.


    „Ich hoffe nicht“, antwortet sie.


    Sie beugte sich über Erec und legte beide Hände auf seine Brust. Sie konnte seinen Herzschlag spüren. Langsam schloss sie die Augen.


    Alistair rief ihre Kräfte an, um Erec zurück ins Leben zu bringen. Ihr wurde warm, und eine unglaubliche Hitze strömte durch ihre Arme, ihre Hände, und in Erecs Körper hinein. Sie spürte, wie dringend Erec ihre Kraft brauchte.


    Alistair wusste nicht, wieviel Zeit vergangen war, als sie schließlich eine Veränderung spürte und ihre Augen öffnete. Sie blickte auf Erec herab und war überrascht, als er sie ansah.


    „Alistair“, flüsterte er.


    Schwach ergriff er ihre Hand.


    Alistair weinte, und auch seiner Mutter rannen Tränen der Erleichterung über das Gesicht.


    „Du bist zu uns zurückgekehrt!“ sagte sie.


    „Mutter“


    Er schloss die Augen, noch immer schwach und müde; doch Alistair konnte sehen, dass seine Haut wieder eine lebendige Farbe angenommen hatte, und dass das Leben wieder durch seinen Körper pulsierte. Alistair war überglücklich, wenn auch erschöpft.


    „Es wird eine Weile dauern, bis er wieder zu Kräften kommt“, sagte Alistair. „Er braucht womöglich Wochen, bis er wieder stehen und gehen kann. Doch er wird leben.“


    Alistair war, so erschöpft, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte. Sie wusste, dass auch sie eine ganze Weile brauchen würde, bis sie sich erholt hatte.


    Erecs Mutter sah Alistair dankbar an.


    „Du hast meinen Sohn gerettet“, sagte sie. „Ich weiß nun, wie falsch all die anderen gelegen haben. Ich weiß, dass du nichts mit dem Mordversuch zu tun hattest.“


    „Ich würde niemals Hand an ihn legen.“


    Erecs Mutter nickte.


    „Und nun musst du es dem Volk beweisen.“


    „Aber die ganze Insel hat schon ihr Urteil über mich gefällt“, sagte Alistair.


    „Ich werde es nicht zulassen“, sagte seine Mutter. „Du bist wie eine Tochter für mich. Nach allem, was du heute Nacht für Erec getan hast, würde ich dich nie in den Kerker zurück gehen lassen.“


    „Doch wie soll ich meine Unschuld beweisen?“, fragte sie.


    Die alte Königin dachte eine Weile lang nach, dann leuchteten ihre Augen auf.


    „Es gibt einen Weg“, sagte sie. „Einen Weg, wie du es beweisen kannst.“


    „Sag es mir“


    Erecs Mutter seufzte.


    „Wir von den Südlichen Inseln haben das Recht, einen Gegner herauszufordern. Wenn du Bowyer dazu herausforderst, den Trank der Wahrheit zu trinken, hat er keine Wahl und muss es tun.“


    „Was ist das?“


    „Es ist ein alter Ritus, der von meinen Vorvätern praktiziert wurde. Auf der höchsten Klippe gibt es einen Brunnen mit magischem Wasser – dem Wasser der Wahrheit. Wer lügt und von ihm trinkt, muss sterben. Du kannst Bowyer herausfordern, es zu trinken. Er kann es nicht ablehnen, weil man sonst glauben wird, dass er lügt. Und wenn er lügt, wie du es sagst, wird das Wasser ihn töten – und deine Unschuld beweisen.“


    Sie sah Alistair bedeutungsvoll an.


    „Bist du bereit, von dem Wasser zu trinken?“


    Alistair nickte, glücklich über die Chance, sich zu beweisen, und überglücklich darüber, dass Erec lebte und sich ihr Leben für immer verändern würde.


    


    

  


  


  
    KAPITEL ELF


    


    Langsam öffnete Romulus seine Augen. Das Rauschen der Wellen hatte ihn aufgeweckt. Etwas kroch ihm über das Gesicht. Er blickte in die vier Augen eine Purpurkrabbe, die langsam über sein Gesicht marschierte. Er erkannte sofort, wo er war: Purpurkrabben lebten an der Küste des Rings. Sie kniff die Augen zusammen und riss das Maul auf, um ihn zu beißen.


    Romulus reagierte sofort, riss sie von seinem Gesicht und zerquetschte sie langsam. Ihre Krallen schnitten ihm ins Fleisch, doch es war ihm egal. Er lauschte ihrem Schrei und genoss den Klang ihrer Pein, während er sie langsam weiter zerquetschte. Sie biss und zwickte ihn, doch das machte ihm nichts aus. Er wollte das Leben aus ihr herausquetschen, ihr Leid so lange wie möglich genießen.


    Schließlich liefen ihm ihre Körpersäfte über die Hand und die Kreatur starb. Romulus warf sie angewidert in den Sand, enttäuscht, dass es so schnell vorbei war.


    Eine weitere Welle brach am Strand und spülte über sein Gesicht hinweg. Er sprang auf, klatschnass und eiskalt. Er schüttelte sich und sah sich um.


    Er musste bewusstlos ans Ufer des Rings gespült worden sein. Er sah sich um und entdeckte tausende von Leichen, die von den Wellen an die Küste getrieben worden waren. Leichen, soweit das Auge reichte. Tausende seiner Männer lagen tot am Strand oder trieben im Wasser.


    Haie labten sich an ihren Körpern im Wasser und am Ufer machten sich Scharen von Purpurkrabben über die Toten her.


    Romulus blickte hinaus aufs Meer, das nun vollkommen ruhig war. Die Sonne weckte die Welt für einen perfekten, klaren Tag. Er versuchte sich zu erinnern, was geschehen war. Der Sturm, die Welle, grösser als alles, was er je zuvor gesehen hatte. Seine gesamte Flotte war zerstört worden als wäre es nicht mehr als Spielzeug gewesen. Als er aufs Wasser hinausblickte, sah er überall Trümmerteile, die am Ufer trieben.


    Er war dankbar und erstaunt, am Leben zu sein. Er erkannte, wieviel Glück er gehabt hatte – der einzige Überlebende. Er blickte auf, und obwohl der Tag schon abgebrochen war, sah er die Mondsichel am Himmel. Der Mondzyklus war noch nicht zu Ende, doch an der Form der Sichel erkannte er mit Schrecken, dass seine Zeit fast abgelaufen war. Der Zauber musste bald enden, dann würde er nicht mehr unzerstörbar sein.


    Romulus dachte an seine Drachen – sie waren tot; an seine Flotte – zerstört; und erkanntem dass es ein Fehler gewesen war, Gwendolyn zu verfolgen. Er hatte das Glück herausgefordert, zu viel gewollt. Nie hätte er damit gerechnet, dass Thorgrin so mächtig war. Er erkannte, dass er sich mit dem Ring hätte zufrieden geben sollen, doch die Einsicht kam zu spät.


    Romulus sah sich um, und blickte in die Wildnis, die die Küste säumte. Hinter ihr lag der Canyon. Zumindest hatte er noch seine Krieger hier, die, die er zurückgelassen hatte; gut eine Million Männer hielten den Ring besetzt und hatten alles dem Boden gleich gemacht. Zumindest würden Gwendolyn und ihre Leute nie wieder hierher zurückkehren – und zumindest gehörte der Ring nun ihm. Ein bittersüßer Sieg.


    Romulus wandte den Blick wieder aufs Meer und fasste den Entschluss, dass er, nun da er ohne Drachen und ohne Flotte war, die Jagd auf Gwendolyn aufgeben würde – besonders, da sei Mondzyklus sich dem Ende zuneigte. Ihm blieb keine Wahl, als ins Empire zurückzukehren – ein Teilsieg, doch mit der Schande der Niederlage, der Schande der verlorenen Flotte. Wieder war er gedemütigt worden. Wenn sie ihn nach seiner Flotte fragten, hätte er nichts mehr vorzuzeigen, außer ein paar wenigen Schiffen, die er im Ring zurückgelassen hatte. Er würde als Eroberer des Rings zurückkehren, und doch zutiefst gedemütigt. Wieder einmal war Gwendolyn ihm entkommen.


    Romulus warf den Kopf in den Nacken, ballte die Fäuste, und schrie voller Zorn:


    „THORGRIN!“


    Sein Schrei wurde von einer einsamen Möwe beantwortet, die zurückkreischte, als ob sie sich über ihn lustig machte.

  


  


  
    KAPITEL ZWÖLF


    


    Thor erwachte zum Rauschen der Wellen. Er blinzelte ins Licht des anbrechenden Tages und wusste nicht wo er war. Er lag auf einer breiten Holzplanke, die mitten auf dem Ozean trieb. Er zitterte. Es war eiskalt. Die erste Sonne begann gerade, sich über den Horizont zu erheben, er musste also die ganze Nacht schon so im Wasser getrieben sein.


    Thor spürte etwas an seinem Arm und scheuchte den kleinen Fisch davon, der an seinem Ärmel knabberte. Eine Welle schwappte ihm ins Gesicht. Er schüttelte sich und spuckte das Salzwasser aus. Dann richtete er sich auf und sah sich um.


    Soweit das Auge reichte sah er nichts als Trümmer von Romulus zerstörter Flotte. Nirgendwo war Land in Sicht.


    Thor versuchte sich zu erinnern. Er schloss seine Augen und sah sich auf Mycoples reitend Romulus Männer bekämpfen. Er erinnerte sich, unter Wasser gewesen zu sein, von Pfeilen durchbohrt, und daran, wie er wieder aufgetaucht war. Er erinnerte sich daran, den Sturm heraufbeschworen zu haben. Die gigantische Welle, die sie alle in die Tiefe gerissen hatte, war das letzte, woran er sich erinnern konnte. Er war von der Welle ins Wasser geworfen worden. Dann war alles schwarz.


    Er öffnete die Augen und rieb sich den Kopf. Die Schreie von Romulus Männer hallten noch immer in seinen Ohren nach. Sein Haar war salzverkrustet, und er hatte schreckliche Kopfschmerzen. Als er sich umsah, erkannte er, dass er der einzige Überlebende war, mitten auf dem endlosen Meer, umgeben von nichts als Trümmern der Schiffe. Er zitterte vor Kälte, sein Körper schmerzte. Die Wunden, die die Pfeile und die Krallen der Drachen hinterlassen hatten brannten höllisch. Er war so schwer verletzt, dass er kaum den Kopf heben konnte. Er sah sich in alle Richtungen um, in der Hoffnung, irgendwo Land zu sehen; oder Gwendolyns Flotte – irgendetwas.


    Doch da war nichts, außer dem weiten Meer, das sich in alle Richtungen bis zum Horizont erstreckte.


    Thors Hoffnung sank, als er seinen Kopf wieder auf die Planke sinken ließ. Der kleine Fisch war zurückgekehrt und begann, an seiner Haut zu knabbern, doch diesmal war es Thor egal. Er fühlte sich zu schwach, um ihn zu verscheuchen.


    Während er auf der Planke vor sich hin trieb, realisierte er, dass Mycoples, die er mehr geliebt hatte, als er es mit Worten zu sagen vermochte, tot war. Auch Ralibar war tot. Thor selbst war zum Sterben zumute. Er fühlte sich schwach wie nie, allein auf hoher See. Er hatte den Sturm überlebt, Gwendolyn und ihre Leute gerettet, Rache am Empire genommen und die Herde der Drachen vernichtet. Für all das verspürte er eine unglaubliche Zufriedenheit.


    Doch nun, wo die Schlacht zu Ende war, hing er verletzt auf der Planke, zu schwach, sich selbst zu heilen, ohne Land in Sicht, ohne Hoffnung auf Rettung. Er musste den Preis dafür zahlen – Thor wusste, dass seine Zeit gekommen war.


    Mehr als alles andere, sehnte er sich danach, Gwendolyn vor seinem Tod noch ein letztes Mal sehen zu dürfen; und Guwayne. Er konnte sich nicht vorstellen, sterben zu müssen, ohne sie ein letztes Mal gesehen zu haben.


    Bitte Gott, dachte er. Gib mir noch eine Chance. Nur noch ein Leben. Erlaube mir Gwendolyn und meinen Sohn wiederzusehen.


    Thor senkte den Kopf ins Wasser und spürte, dass mehr Fische gekommen waren, um an seiner Haut zu knabbern. Sie hingen an seinen Füssen und an seinen Beinen.


    Absolute Stille umgab ihn, lediglich unterbrochen vom sanften Säuseln der Wellen. Er war so erschöpft, so steif gefroren. Er wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten konnte. Er hatte seinen Zweck im Leben erfüllt. Und er hatte es gut getan. Nun war seine Zeit gekommen.


    Bitte Gott, Ich flehe dich an. Bitte antworte mir.


    Plötzlich wurde alles still, so still, dass er seinen Herzschlag hören konnte. Die Stille flößte ihm mehr Angst ein, als alles andere. Er fühlte, dass das der Klang Gottes war.


    Dann wurde die Stille von einem lauten Klatschen durchbrochen. Thor öffnete die Augen und sah einen riesigen Wal vor sich auftauchen. Er war grösser als alle anderen Lebewesen, die Thor bisher gesehen hatte, und anders als alle anderen Wale. Er war schneeweiß, mit Hernern auf seinem Kopf und entlang seines Rückens, und hatte leuchtend rote Augen. Mit einem lauten Schrei schoss das Tier aus dem Meer empor und riss das Maul auf. Es stürzte sich direkt auf Thor. Zu schwach sich zu wehren, wurde er vom Wal verschluckt und wurde mit einer riesigen Menge Wasser in den Magen des Wals gespült. Ungläubig dachte er: Das ich so sterben würde, hätte ich nie gedacht. Dann wurde es schwarz um ihn.

  


  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    


    Gwendolyn stand am Bug ihres Schiffes, und starrte aufs Meer hinaus. Dabei hielt sie das Baby an sich gedrückt. Überall standen Männer an der Reling und hielten nach Thor Ausschau.


    „THORGRIN!“, riefen sie immer wieder – und die Rufe der Männer auf den anderen Schiffen klangen wie ein Echo. Die drei Schiffe, die im Abstand von etwa hundert Meter voneinander segelten, suchten nun schon seit Stunden nach Thor.


    Gwendolyn war zum Weinen zumute. Sie hatte Guwayne nicht finden können, und nun war nirgends ein Zeichen von Thor zu sehen. Sie hasste das Meer, verfluchte den Tag, an dem sie den Ring verlassen hatte. Sie wusste, dass die Chancen schlecht standen. Thor und Mycoples hatten sich so furchtlos in die Schlacht gestürzt, ein Drache gegen Dutzende, und selbst wenn es ihnen gelungen sein sollte, sie zu vernichten, wie sollte er eine ganze Flotte besiegen? Wie sollte er das überlebt haben?


    Gwendolyn war sich auch der Tatsache bewusst, dass sie ihre Leute in Gefahr brachte, wenn sie weiter in Richtung von Romulus‘ Flotte segelte.


    Plötzlich hörte sie ein seltsames Geräusch, gerade so, als ob etwas am Schiffsrumpf vorbeischrammte. Sie beugte sich über die Reling und sah Schiffstrümmer im Wasser treiben. Planken, ein Stück eines Masts, ein Segel…


    Sie sah auf das Wasser vor sich, und bemerkte, dass sie auf ein riesiges Trümmerfeld zusteuerten.


    „Was kann das sein?“, hörte sie eine Stimme.


    Gwendolyn fuhr herum und sah Kendrick neben sich stehen. Reece, Godfrey und Steffen kamen ebenfalls hinzu, und betrachteten verwundert die auf dem Wasser treibenden Planken.


    „Schaut! Ein Banner des Empire!“, rief Steffen, wobei er auf das Wasser deutete.


    Gwendolyn folgte seinem Finger mit dem Blick und erkannte die zerrissene Flagge. Er hatte Recht.


    „Das sind Trümmer von Schiffen des Empire!“, rief Reece aus, und sprach damit aus, was alle anderen auch gedacht hatten.


    „Aber wie?“ fragte Godfrey. „Ist etwa die ganze Flotte des Empire zerstört? Wie ist das möglich?“


    Gwendolyn blickte auf der Suche nach einem Zeichen von Thor gen Himmel. Hatte er das getan?


    „Es war Thorgrin“, sagte Gwen, in der Hoffnung, dass es so war. „Er hat sie alle vernichtet.“


    „Wo ist er dann?“, wollte Kendrick wissen. „Ich sehe keine Spur von Mycoples.“


    „Ich weiß nicht“, sagte Gwendolyn. „Doch selbst wenn Mycoples tot sein sollte, ist Thor vielleicht noch am Leben. Hier treiben so viele Trümmer im Wasser – vielleicht hat er sich auf eine Planke gerettet.“


    „Mylady!“, kam eine Stimme.


    Sie drehte sich um, und sah Aberthol ganz in der Nähe stehen.


    „Ich liebe Thor genauso wie jeder andere hier. Aber siehst du nicht, dass wir dem Empire immer näher kommen? Selbst wenn Romulus‘ Flotte zerstört sein sollte, seine Armee ist sicher noch im Ring. Wir können nicht dorthin zurückkehren. Wir müssen eine neue Heimat finden, in eine andere Richtung segeln. Unsere Vorräte sind begrenzt. Unsere Leute haben Hunger. Sie sind heimatlos, haben Menschen verloren, die sie lieben. Sie trauern. Sie warten verzweifelt auf ein Ziel. Wir brauchen Essen und Unterkunft bevor uns die Vorräte ausgehen.“


    „Unsere Leute brauchen Euch“, fügte Srog hinzu.


    Gwendolyn blickte zum Horizont und hielt das Baby fest umschlungen. Immer noch kein Zeichen von Thor. Sie schloss ihre Augen und bat Gott um eine Antwort. Warum musste das Leben so schwer sein?


    Bitte Gott, sag mir wo er ist. Ich würde alles dafür geben. Lass mich ihn nur retten. Wenn ich schon nicht meinen Sohn retten kann, dann lass mich wenigstens ihn retten. Bitte, lass mich nicht beide verlieren!


    Gwendolyn wartete auf eine Antwort. Sie öffnete ihre Augen in der Hoffnung auf ein Zeichen, irgendetwas.


    Doch da war nichts.


    Sie fühlte sich leer. Verlassen.


    Entschlossen drehte sie sich um und nickte ihren Männern zu.


    „Lasst die Schiffe umkehren“, sagte sie. „Diesmal suchen wir nach Land!“


    Ihr Befehl schallte über die Schiffe hinweg.


    Alle blickten in Richtung des neuen Kurses. Alle, außer Gwendolyn. Sie blickte weiter auf das Trümmerfeld hinaus, in der Hoffnung auf ein Zeichen von Thor.


    Als die Trümmer immer kleiner wurden und schließlich aus ihrem Blickfeld verschwanden, hatte sie das Gefühl, dass ihr alles, was noch an Gutem auf der Welt existierte genommen worden war. Musste eine Königin wirklich alles aufgeben? Bedeutete es, dass sie sich mehr um ihr Volk, als um ihre eigene Familie sorgen musste? Ganz zu schweigen von sich selbst? In diesem Augenblick wollte Gwendolyn nicht mehr Königin sein. In diesem Augenblick hasste sie ihr Volk, hasste es, Königin zu sein. Sie wollte nur Thorgrin und ihren Sohn zurück, sonst nichts.


    Doch als sie in die entgegengesetzte Richtung davonsegelten und die Glocken hoch oben in der Takelage erklangen, wusste sie, dass es nicht so sein sollte und es war, als ob die Glocken für ihr gebrochenes Herz erklangen.

  


  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    


    Thor versuchte sich an etwas festzuhalten, irgendetwas, als er, begleitet von einer Menge Meerwasser, den glitschigen Tunnel hinunterrutschte – doch da war nichts, woran er sich hätte festhalten können. Als unter unglaublichem Getöse die Welt in an ihm vorbeirauschte, erkannte er, dass er in den Bauch des Monsters gespült wurde. Es wurde immer dunkler, und er machte sich auf den Tod gefasst.


    Er rutschte tiefer und tiefer den endlosen Hals des Ungeheuers hinab – es fühlte sich an, als wäre er hunderte von Metern gerutscht – bis er endlich in eine riesige Höhle stürzte. Schreiend flog er durch die Luft, während er gut sechs Meter tief in knietiefes Wasser über weichem Grund fiel. Er erkannte, dass er im Magen des Wals gelandet sein musste.


    Als Thor im flachen Wasser lag und sich fragte, ob er tot und in der Hölle war, hörte er das Echo seines eigenen Atems in der Finsternis. Das Wasser schaukelte ihn sanft hin und her, während der Wal durchs Meer schwamm. Thor stellte sich vor, wie der Wal schwamm, in die Tiefe hinabtauchte, und wieder aufstieg. Er konnte die gedämpften Geräusche des Meeres um den Wal herum hören.


    Thor versucht aufzustehen, doch er stolperte, als der Wal durch das Wasser schoss. Ein lautes, tosendes Geräusch erklang, und plötzlich schwappte ein Schwall frischen Meerwassers über seinen Kopf, mit einem ganzen Schwarm von Fischen, die durch die Luft flogen und schließlich bei ihm im Bauch des Fisches landeten.


    Einige von ihnen waren leuchtende Fische, und als sie im Wasser zu seinen Füssen landeten, gaben sie ein sanftes Licht ab, das den Bauch des Wals erhellte. Endlich konnte Thor sehen.


    Doch ein Teil von ihm wünschte sich sogleich, dass es dunkel geblieben wäre. Als er aufblickte, war er angewidert vom Inneren des Walbauchs. Überall hingen Hautfalten herunter, Überreste von toten Fischen und Insekten klebten an den Wänden. Muskeln und Gedärme zogen sich zusammen und entspannten sich wieder, wobei sie unangenehme Gerüche von sich gaben. Thor betrachtete alles staunend.


    Erschöpft lehnte er sich gegen die Magenwand und atmete tief durch; seine Wunden bereiteten ihm noch immer große Schmerzen, und er hatte das Gefühl am Tiefpunkt seines Lebens angekommen zu sein. Er hatte das Gefühl, dass es keinen Ausweg gab. Er war am Ende.


    Thor schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


    Warum Gott? Warum werde ich all diesen Prüfungen unterzogen?


    Thor lag lange Zeit im Halbdunkel, bis er endlich eine Antwort erhielt. Sie kam von einer leisen Stimme in seinem Kopf.


    Weil du ein großer Krieger bis. Die größten Krieger werden immer den härtesten Prüfungen unterworfen.


    „Habe ich mich denn nicht schon genug bewiesen?“, fragte Thor laut.


    Jedes Mal, wenn du dich bewiesen hast, wirst du einer neuen Prüfung unterworfen. Jedes Mal werden die Prüfungen härter werden. Je mehr du kämpfen musst, umso mehr wirst du über dich hinauswachsen. Die Prüfungen sind keine Hindernisse- sie sind Chancen von unschätzbarem Wert. Sei dankbar dafür. Je mehr du leidest, desto dankbarer solltest du sein.


    Erschöpft lehnte Thor den Kopf gegen die Wand und driftete in die Finsternis. Er spürte, dass die Lebenskraft seinen Körper verließ, und versuchte dankbar zu sein. Doch es war schwer, unglaublich schwer. Er fühlte sich, als ob er schon viele Leben gelebt hatte, und war zutiefst erschöpft.


    Eine weitere Welle brauste in den Bauch des Wals, mehr Fische und anderes seltsames Getier. Der Appetit des Wals schien grenzenlos zu sein.


    Mit jedem Mal stieg der Wasserpegel – von seinen Knöcheln, zu den Waden, dann bis zu den Knien. Eine erneute Welle ließ das Wasser bis zu seinen Oberschenkeln ansteigen. Thor erkannte, dass er schnell irgendeinen Ausweg finden musste, sonst würde er an diesem schrecklichen Ort ertrinken.


    Erschöpft von seinen Wunden, konnte Thor seine Augen kaum noch offen halten. Wenn es ihm bestimmt war hier zu sterben, dann sollte es eben so sein. Im Augenblick konnte er nicht mehr tun, als seine schweren Augenlider zu schließen und zulassen, in einen tiefen Schlaf zu fallen.


    Thors Lider flatterten. Er verlor immer wieder das Bewusstsein. Er sah Erinnerungen aufblitzen, und Bilder von etwas, das die Zukunft sein konnte. Er sah Mycoples, dann Ralibar. Er sah sich auf Mycoples Rücken unter einem strahlend blauen Himmel fliegen. Sie wirkte glücklicher denn je. Er sah wie sich Mycoples und Ralibars Flugbahnen kreuzten, sie Schleifen flogen. Sie erschienen jung, glücklich, und gesund. Er konnte ihre Liebe spüren.


    Thor blickte in Mycoples Augen.


    „Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe“, sagte er.


    Du hast mich nie enttäuscht, Thorgrin. Du hast mir die Möglichkeit gegeben, wirklich zu leben.


    Thor blinzelte und fand sich auf der Brücke im Land der Druiden wieder. Doch diesmal blickte er nicht zum Schloss seiner Mutter hinauf, sondern zum Festland, ging fort vom Schloss. Er spürte, dass seine Mutter irgendwo hinter ihm war, doch so sehr er sich umdrehen wollte, gelang es ihm nicht, einen Blick hinter sich zu werfen.


    „Geh, Thorgrin“, hörte er ihre Stimme. „Es ist an der Zeit, dass du diesen Ort verlässt, um die Welt zu entdecken. Alleine. Nur draußen in der Welt, auf unbekannten Wegen, wirst du ein großer Krieger werden.“


    Thor verließ die Brücke, machte einen Schritt nach dem anderen. Schritt für Schritt entfernte er sich vom Schloss, von der Klippe. Dabei spürte er die Präsenz seiner Mutter, doch er konnte sich nicht umdrehen. Er wusste nicht, wo der Pfad ihn hinführen würde, doch er wusste, dass es ihm bestimmt war, darauf zu wandeln.


    Wieder blinzelte er und fand sich an einem Fremden Ufer mit leuchtend gelbem Strand wieder. Unzählige winzige Steine glitzerten im Sand. Er sah ein kleines, einsames Boot am Strand liegen, mit einem weinenden Baby darin. Thor ging hinüber und blickte hinein. Sein Herz pochte beim Gedanken daran, seinen Sohn wiederzusehen.


    Er blickte hinab und sein Herz machte einen Sprung, als er Guwayne sah, der ihn mit großen grauen Augen ansah. Thor beugte sich hinab, um ihn hochzuheben.


    Doch plötzlich erschienen wilde Stammesangehörige, entrissen ihm den Jungen und rannten davon. Erschrocken musste Thor mitansehen, wie dutzende von Stammesangehörigen mit Guwayne davonliefen, der weinend die Hände nach ihm ausstreckte.


    „NEIN!“, schrie Thor.


    Er wollte hinterherrennen, doch seine Füße steckten im Sand fest.


    Plötzlich begann Thor, im Sand zu versinken, wurde in die Tiefe gezogen. Der Sand wurde zu Wasser, und zog in zurück ins Meer. Schreiend und um sich schlagend sank er tiefer und tiefer in die Finsternis hinab.


    Als er erneut das Brausen des Wassers hörte, schlug er die Augen auf, und sah eine erneute Welle in den Bauch des Wals strömen. Das Wasser reichte ihm nun schon bis zur Brust.


    Thor, immer noch außer Atem von seinem Alptraum, versuchte, dem steigenden Wasser zu entkommen – doch mit der nächsten Welle reichte es ihm bis zum Hals. Er erkannte, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, bald würde der Magen mit Wasser volllaufen, und er ertrinken.


    Thor schloss die Augen und dachte an Gwendolyn, an Guwayne, an all die Menschen die er kannte und liebte. Er dachte an seinen Sohn, der ihn brauchte, an Gwendolyn, die ihn brauchte. Er fühlte den Armreif an seinem Handgelenk, und dache an seine Mutter, an seine Schwester Alistair an Ralibar und Mycoples. Keiner von ihnen würde je erfahren, dass er hier unten gestorben war.


    Ich muss für sie leben, dachte Thor. Ich muss leben!


    Thor öffnete die Augen als ihn plötzlich eine Welle neuer Energie durchfuhr. Er spürte den Wal, spürte, dass er Teil desselben Universums war. Und dass er dieses Universum verändern konnte.


    Thor schloss die Augen und hob seine Hände, bis er eine unglaubliche Hitze von ihnen ausgehen spürte. Licht schoss aus ihnen hervor in den Bauch des Wals und wurde zu Seilen, an denen er sich hochzog, bevor die nächste Welle ihn überspülten konnte. So baumelte er über dem Wasser und zog sich immer weiter hoch. Dann konzentrierte er sich wieder.


    Wal, ich befehle dir. Tauche auf und lass mich frei. Denn ich verdiene es, zu lebe. Für all die Menschen, die ihr Leben für mich gegeben haben, und für alle, Menschen die ich liebe, verdiene ich es, zu leben.


    Aus der Ferne hörte er ein Brüllen, das im Inneren des Wals widerhallte, und plötzlich spürte Thor, dass der Wal auftauchte, mit voller Geschwindigkeit an die Oberfläche schoss. Schneller und immer schneller brauste er dem Tageslicht entgegen, wobei sich Thor an den Seilen aus Licht festklammerte.


    Endlich durchbrach der Wal die Wasseroberfläche, und Thor spürte, wie er sich im hohen Bogen aus dem Wasser erhob und krachend wieder eintauchte, was Thor, und alles, was sich in seinem Bauch befand, gehörig durchschüttelte. Dann ließ sich der Wal an der Oberfläche treiben, und als Thor in den Hals lugte, sah er Licht. Thor ließ sich herab und kroch in den Hals des Wals, auf das Sonnenlicht zu. Thor schlitterte die lange, feuchte Zunge des Wals entlang, zwischen seinen Zähnen hindurch, und hinaus in die Freiheit. Um sich schlagend fiel er ins Wasser, erschrocken darüber, wie kalt es war. Schnell zog er sich auf eines der umhertreibenden Trümmerteile. Dann drehte er sich herum, und sah er das Tier an.


    Der Wal starte Thor aus seinen riesigen Augen an. Es waren Augen die uralt zu sein schien, und all das Wissen und die Geheimnisse der Welt widerzuspiegeln schienen. Er ließ sich an Thors Seite treiben und sah ihn an, als wäre er ein alter Freund.


    Schließlich senkte er seinen Kopf und verschwand ebenso schnell wieder unter Wasser, wie er zuvor aufgetaucht war.


    Thor, wieder alleine, trieb an eine Planke geklammert weiter dahin. Er blickte hinaus aufs Meer, in der Hoffnung irgendjemanden oder irgendetwas zu sehen.


    Doch da war nichts. Er war vollkommen allein, am Leben zwar, doch mitten im Nirgendwo ohne Land in Sicht.


    *


    Gwendolyn blieb am Bug des Schiffs stehen, unfähig, sich loszureißen. Sie wusste nicht, ob Thor irgendwo da draußen war, das stimmte, und doch hatte sie sich besser gefühlt, als sie in Richtung Süden gesegelt waren, in die Richtung, wo sie zuletzt die Flotte des Empire gesehen hatten – und Thor.


    Vielleicht hatten die anderen Recht gehabt: Vielleicht war Thor wirklich nicht dort. Vielleicht war er sogar tot – so sehr sie den Gedanken daran auch verabscheute.


    Doch als sie davonsegelten, konnte Gwendolyn ihren Instinkt nicht länger verleugnen, konnte die leise, irrationale Stimme in ihr nicht zum Schweigen bringen, die darauf bestand, dass Thor am Leben war, und da draußen auf sie wartete. Sie hatte das Gefühl, dass sie das letzte Gute, was ihr in ihrem Leben geblieben war, zurückließ. Rational betrachtet, ergab es keinen Sinn, doch etwas in ihr schrie und sagte ihr, dass sie einen Fehler machte.


    Die Stimme befahl ihr, umzukehren.


    Gwendolyn, die einzige, die im Augenblick noch auf das Wasser hinausstarrte, klammerte sich an das Bay, und beobachtete die Trümmer, die auf dem Wasser hin und hergeworfen wurden. Nirgends war eine Spur von Thor zu sehen. Schwarze Wolken hingen tief über dem Horizont und kamen immer näher. Sie erkannte, dass sie manchmal einfach ihrem Instinkt folgen musste, wie verrückt es auch sein mochte, und Dinge tun, die für andere keinen Sinn ergaben.


    „Wir drehen um“, befahl Gwen Steffen, und überraschte damit sogar sich selbst.


    Steffen sah sie schockiert an.


    „Habe ich Euch richtig verstanden, Mylady?“, fragte er.


    Sie nickte.


    „Aber warum?“, fragte Kendrick mit besorgtem Gesicht.


    „Ich kann Thorgrin nicht im Stich lassen“, sagte sie. „Ich spüre, dass er da draußen ist. Ich spüre, dass er mich braucht.“


    Die anderen sahen sie an, als ob sie verrückt geworden wäre.


    „Unsere Leute sind verzweifelt, Schwester“, sagte Kendrick. „Vielleicht werden wir weiß Gott wie lang kein Land finden. Wenn wir weiter nach Thor suchen, der womöglich gar nicht da draußen ist, werden wir vielleicht alle dabei umkommen.“


    Gwendolyn sah ihn mit einem harten Ausdruck im Gesicht an.


    „Dann werden wir eben dabei sterben!“


    Kendrick senkte stumm den Kopf.


    „Wer nicht mit mir kommen will“, rief Gwendolyn laut, der kann auf eines der beiden anderen Schiffe umsteigen. Ich werde die Suche wieder aufnehmen.“


    Ihre Männer sahen sie stumm an, bis schließlich der Befehl ertönte: „Ruder hart Backbord, wir kehren um!“


    Der Ruf des Seemanns wurde von anderen wiederholt, und schließlich wurden Segel gerefft und andere gesetzt, woraufhin das riesige Schiff den Kurs änderte. Sofort fühlte sie sich besser, als wäre ihr ein riesiger Stein vom Herzen gefallen.


    „Schwester, ich bin froh, dass du deinem Instinkt vertraust“, sagte Reece. „Selbst wenn du falsch liegen solltest, bewundere ich dich dafür. Ich wollte genau wie du die Suche fortsetzen.“


    „Ich auch“, gab Kendrick zu.


    „Ich auch“, hörte sie einen ganzen Chor von Stimmen.


    Ihre Unterstützung wärmte Gwendolyns Herz, und sie begannen, wieder aufs Meer hinauszublicken.


    Plötzlich hörte Gwendolyn einen Schrei hoch oben am Himmel, und als sie nach oben blickte, sah sie Estopheles, die hoch über ihnen ihre Kreise zog. Sie kreischte, stürzte sich immer wieder in die Tiefe und wieder stieg wieder auf. Gwendolyn hatte das Gefühl, dass sie ihr etwas mitteilen wollte.


    „Folgt dem Falken!“, rief sie.


    Die Männer legten Kurs in Estopheles Richtung an, und ließen sich von ihr durch das treibende Trümmerfeld führen.


    Gwendolyn konzentrierte sich auf das Wasser, suchte mit ihrem Blick jede Planke ab.


    Dann schloss sie die Augen und betete.


    Bitte Gott. Bring ihn zu mir zurück.


    Estopheles kreischte, und Gwendolyn sah zu, wie sie in der Ferne hinter einem riesigen Trümmerteil landete. Damit verlor sie sie aus dem Blickfeld.


    Das Schiff segelte weiter auf sie zu, und Gwendolyn beobachtete ununterbrochen die Wasseroberfläche, bis sie plötzlich etwas sah.


    „Da!“, schrie Gwendolyn und deutete auf etwas, das aussah wie ein Körper.


    Als sie näher kamen, sah sie die Silhouette eines Körpers, der auf einer Planke zu treiben schien. Der Körper erschien leblos und unbewegt. Sie wagte sich kaum zu hoffen, doch als sie näher kamen, konnte sie endlich sein Gesicht erkennen. Sie konnte es kaum glauben. Sie hatte Recht gehabt – es war Thor.


    „Holt ihn aus dem Wasser!“, rief eine Stimme.


    Gwendolyn wandte sich um und reichte Illepra das Baby. Dann rannte sie an die Reling, griff ein dickes Tau und warf es selbst über die Reling. Sie wollte nicht auf die anderen warten, ergriff das Seil, schwang sich selbst über Bord und kletterte daran herunter.


    Gwendolyns Herz klopfte wild, als sie immer näher an Thor herankamen. Sie betete, dass er noch am Leben war. Als sie ihn erreicht hatten, ließ sie das Seil los, und landete neben Thor im Wasser.


    „Mylady!“, schrie eine erschrockene Stimme vom Schiff, und etliche Männer ließen sich eilig an den Seilen herunter, um ihr zur Hilfe zu kommen.


    Gwendolyn ignorierte sie. Sie griff Thors Schultern und schüttelte ihn. Er war blass, seine Lippen waren blau, und er hatte das Bewusstsein verloren – doch er atmete.


    „Er lebt!“, schrie sie überglücklich.


    Sie weinte vor Erleichterung, umarmte seinen schlaffen Körper, hielt ihn fest, und wollte ihn gar nicht wieder loslassen.


    Er lebt! Er lebt!

  


  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    


    Thor schlug die Augen auf und fand sich auf dem Rücken liegend auf einem schaukelnden Schiff wieder. Er lag in einer Kabine unter Deck, das Licht fiel in Streifen zwischen den Planken hindurch. Zum ersten Mal seit unglaublich langer Zeit fühlte er sich ausgeruht – er hatte das Gefühl, tausend Jahre geschlafen zu haben. Er spürte eine Präsenz im Raum bevor er sie sah, und als er aufblickte, war er überglücklich, ein Gesicht zu sehen, das auf ihn herab lächelte und die Frau seine Hand ergriff und so unglaublich sanft in den ihren hielt. Ihr Gesicht war so voller Liebe, ihre Augen glitzerten im schwachen Licht vor Tränen. Einen Moment lang fragte sich Thor, ob nicht wieder alles nur ein Traum war.


    Doch als er sich aufsetzte, erkannte er, dass dem nicht so war. Vor ihm stand die Liebe seines Lebens. Seine Gebete, sie wiedersehen zu dürfen, waren erhört worden.


    Gwendolyn beugte sich über ihn und umarmte ihn. Sie weinte an seiner Schulter. Es fühlte sich so surreal an, sie wieder in den Armen zu halten. Jeder Wunsch, jedes Gebet, hatte sich erfüllt. Er hielt sie fest und wollte sie nicht wieder loslassen. Er konnte es kaum fassen, dass sie wieder vereint waren, nach allem, was sie durchgemacht hatten.


    „Du hast keine Ahnung, wie lange ich auf diesen Augenblick gewartet habe“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    „Ich konnte an nichts anderes denken“, antwortete er.


    „Ich habe nicht zu glauben gewagt, dass du je zu mir zurückkommen wirst“, sagte sie. „Ich habe es mir so sehr gewünscht!“


    Gwendolyn sah ihm in die Augen. Dann legte sie ihre Hände auf seine Wangen und küsste ihn. Sie küssten sich lange und innig, und alle Erinnerungen, die ihn mit Gwendolyn verbanden, stürzten auf Thor ein – ihre erste Begegnung, sein Werben um sie… Guwaynes Geburt. Thor hatte nie gedacht, dass er jemanden so sehr lieben könnte, und hier mit ihr beisammen zu sein, gab ihm das Gefühl zurück, das er verspürt hatte, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


    Thor spürte auch eine neue Stärke in sich, spürte, dass all seine Wunden verheilt waren, erfrischt, und wieder ganz er selbst. Er hatte sich auf dem Schiff ausgeruht und erholt, und er erkannte, dass sein Leben wieder einmal von Gwendolyn gerettet worden war. Er lehnte sich wieder zurück und sah ihr in die Augen.


    „Wie hast du mich gefunden?“, fragte er.


    Sie lächelte ihn an.


    „Es war einfach“, sagte sie. „Du bist auf dem Meer getrieben – kaum zu übersehen.“


    Thor lächelte und schüttelte den Kopf.


    „Wenn du nicht nach mir gesucht hättest, wäre ich jetzt tot.“


    „Und wenn ich nicht nach dir gesucht hätte, wäre ich selbst gestorben“, antwortete sie.


    Sie umarmte ihn und er hielt sie fest. Es fühlte sich surreal an, sie zu spüren, ihren Duft zu riechen, den Stoff ihrer Kleider zu fühlen. So lange Zeit war sie eine Fantasie in seinem Geist gewesen, und er hatte nicht gewusst, ob er jemals zu ihr zurückkehren würde.


    Plötzlich kam Thor ein andere Gedanke.


    „Was ist mit Guwayne?“ fragte er.


    Er spürte, wie sich Gwendolyn in seinen Armen verkrampfte. Sie schob ihn von sich, und er erschrak, als er ihr plötzlich trauriges, schmerzverzerrtes Gesicht mit dem niedergeschlagenen Blick sah.


    Sie antwortete nicht. Stattdessen schüttelte sie traurig den Kopf, wobei ihr Tränen über das Gesicht liefen.


    „Was ist geschehen?“, fragte er besorgt.


    Gwendolyn brach in Tränen aus, und weinte. Thor wusste nicht, was er sagen sollte. Sein Herz pochte, als er auf ihre Antwort wartete. War sein Sohn am Leben?


    „Die Insel ist angegriffen worden“, brachte Gwendolyn schließlich unter Tränen hervor. „Ich war mir sicher, dass wir alle sterben würden, und wollte Guwayne dieses Schicksal ersparen. Darum habe ich ihn in einem kleinen Boot aufs Meer hinausgeschickt.“


    Thor keuchte geschockt.


    „Es tut mir so leid“, sagte sie. „So schrecklich Leid.“


    Thor legte den Arm um sie und wiegte sie sanft.


    „Du hast richtig gehandelt“, sagte er. „Du darfst dich nicht dafür strafen. Es war sehr wahrscheinlich, dass die Drachen euch alle getötet hätten – so viele sind tatsächlich gestorben.“


    Gwendolyn beruhigte sich langsam und blickte ihm in die Augen.


    „Wir müssen ihn finden“, schluchzte sie. „Ich werde ihn finden oder beim Versuch sterben!“


    Thor nickte verständnisvoll.


    „Er wird zu uns zurückkehren“, sagte er. „Was zu uns gehört, kann uns nicht genommen werden.“


    Gwendolyn suchte nach einem Hoffnungsschimmer in Thors Augen.


    „Mycoples?", fragte sie matt. „Oder Ralibar? Können sie uns helfen?“


    Diesmal schüttelte Thor traurig den Kopf.


    „Es tut mir leid, Liebes“, sagte er. „Nur ich habe überlebt“


    Wieder füllen sich ihre Augen mit Tränen, doch sie nickte stoisch.


    „Ich habe es gespürt“, sagte sie. „Ich konnte es fühlen, in meinem Herzen, in meinen Träumen. Ralibar hat versucht, mit mir zu sprechen. Ich habe sie beide so sehr geliebt.“


    „Ich auch“, sagte Thorgrin.


    Beide fielen in tiefes Schweigen, während sie sich in ihren Gedanken und Sorgen verloren.


    „Wie sollen wir dann nur Guwayne finden, ohne einen Drachen, der uns über das Meer trägt?“, fragte Gwendolyn.


    Thor dachte eine Weile lang nach. Er erinnerte sich an die Worte seiner Mutter, und spürte, dass das, was vor ihm lag, die größte Aufgabe seines Lebens werden würde. Es würde eine Mission von größerer Wichtigkeit werden, als seine Suche nach dem Schwert des Schicksals, noch grösser als die Suche nach seiner Mutter – wichtiger noch als sein eigenes Leben.


    „Ich werden ihn finden“, sagte Thor. „Selbst ohne die Hilfe eines Drachen. Ohne die Hilfe von irgendjemandem. Nur ich allein. Ich werde ein Boot neben, und mich sofort auf die Suche machen.“


    „Ich habe es schon versucht“, sagte Gwendolyn kopfschüttelnd. „Ich bin mir sicher, dass er nach Norden getrieben worden ist. Dort ist kein Land, es ist nichts auf den Karten verzeichnet. Unsere Leute dorthin zu bringen, würde sie umbringen. Wir brauchen dringend Vorräte. Ich habe es schon einmal versucht. Ich kann es nicht noch einmal tun.“


    „Das verstehe ich“, antwortete Thor. „Aber ich kann es.“


    Gwendolyn sah ihn hoffnungsvoll an.


    „Du wirst unsere Leute in ein neues Land in Sicherheit bringen. Wo auch immer das sein mag. Und ich werde Guwayne finden.“


    Gwendolyn sah ihn mit Schmerzen in den Augen an.


    „Ich kann den Gedanken kaum ertragen, dass du mich schon wieder verlassen musst“, sagte sie. „Doch es ist unser Sohn… du musst es tun.“


    Sie sahen einander an und kamen schweigend zu der Übereinkunft, dass sie sich wieder trennen mussten. Gwendolyn ergriff seine Hand und sah ihn an.


    „Bist du bereit, unsere Leute zu begrüßen?“, fragt sie ihn.


    Gwendolyn führte ihn die Stufen an Deck hinauf und Thor blinzelte ins grelle Tageslicht, als sie die Tür öffnete.


    Thor war überrascht zu sehen, dass hunderte von Menschen darauf warteten, ihn zu begrüßen. Sie sahen ihn an wie einen Helden, der sich aus der Asche erhoben hatte. Thor sah so viel Liebe und Bewunderung in ihren Augen, als wären sie Zeugen des das Erscheinens eines Gottes geworden.


    Sie drängten auf ihn zu, und Thor umarmte sie, einen nach dem anderen. Sein Herz schwoll vor Freude, all seine alten Freunde wiederzusehen. Nacheinander kamen Reece, Elden, O’Connor, Conven, Kendrick, Godfrey… alles Männer, von denen er nicht geglaubt hatte, dass er sie jemals wiedersehen würde.


    „Meine Zeit hier ist kurz“, rief Thor über die Menge hinweg. „Ich muss euch alle wieder verlassen, um nach meinem Sohn zu suchen. Ich werde eines der kleinen Beiboote nehmen. Es wird eine einsame und freudlose Reise werden, und ich erwarte nicht, dass irgendjemand mich begleitet. Ich werde nicht zurückkehren, bevor ich ihn gefunden haben.“


    In der langen Stille, die folgte, trat Reece vor. Die Planken knarzten unter seinen Stiefeln.


    „Wo immer du auch hingehst“, sagte er. „Ich folge dir. Waffenbrüder bis in alle Ewigkeit!“


    Elden, O’Connor und Conven traten neben Reece


    „Waffenbrüder auf ewig!“ echoten sie.


    Thor sah sie zutiefst berührt an. Er fühlte sich geehrt, solche Freunde zu haben.


    „Ich weiß nicht, ob ich jemals zurückkehren werde“ warnte er sie.


    Reece lächelte ihn an.


    „Noch ein Grund mehr, dich zu begleiten“, sagte er.


    Thor lächelte zurück, als er die Entschlossenheit in ihren Gesichtern sah, wissend, dass er ihre Meinung nicht ändern konnte, und glücklich darüber, dass er wieder ihre Gesellschaft genießen konnte.


    „Nun gut“, sagte er. „Macht euch bereit. Wir wollen so schnell wie möglich los.“


    *


    Reece lief auf dem Schiff hin und her, sammelte seine wenigen Besitztümer ein – zumeist Waffen – und stopfte sie in einen Sack, um sich auf die Reise, die vor ihm lag, vorzubereiten. Er war glücklich, dass sein bester Freund Thorgrin am Leben war, froh, ihn wieder zu haben, und aufgeregt, wieder mit ihm auf eine Mission aufzubrechen. Diese Mission lag Reece besonders am Herzen, da sie diesmal nicht nach irgendeiner Waffe, sondern nach Guwayne, seinem Neffen, suchten. Reece fiel niemand ein, der ihm mehr bedeutete als Gwendolyn und Thorgrin, und er konnte sich keine bessere Aufgabe vorstellen, als die Suche nach ihrem Sohn.


    Reece bereitete seine Waffen sorgfältig vor. Er schärfte sein Schwert, prüfte die Zielgenauigkeit seines Bogens und korrigierte seine Pfeile bevor er sich den Bogen über die Schulter hängte und ein weiteres Schwert auf den Rücken schnallte. Reece spürte, dass dies die wichtigste Mission seines Lebens war, und er wollte vorbereitet sein.


    Er versuchte, dabei nicht an die Menschen zu denken, die er zurückließ – Gwendolyn, Kendrick und den Rest seiner Familie, und am allermeisten Stara; doch er war zuversichtlich, dass er sie wiedersehen würde, und was noch viel wichtiger war, dass er erfolgreich mit Guwayne zurückkehren würde.


    Schließlich waren Reece und Thorgrin Waffenbrüder in der Legion, und für Reece war das noch heiliger als Blut – heiliger als alles andere. Ein Band der Ehre verband sie: Wenn einer von ihnen in Schwierigkeiten war, waren alle in Schwierigkeiten. Wenn Gwendolyns Sohn vermisst wurde, war es so, als ob Reeces eigener Sohn vermisst wurde. Reece erinnerte sich an Kolks Worte, die er ihm während des Trainings immer wieder eingehämmert hatte: Ihr dürft niemals glauben, dass ihr alleine kämpft. Wenn einer von euch verletzt ist, sind alle verletzt. Wenn ihr nicht lernen könnt, für eure Brüder da zu sein, werdet ihr niemals lernen, ein Krieger zu sein. In der Schlacht geht es um Opferbereitschaft. Je schneller ihr das lernt, desto besserer Krieger werdet ihr werden.


    Reece bedauerte nur eine Sache an ihrer Mission, und das war Stara. Obwohl er sich nicht eingestehen wollte, dass er Gefühle für sie hegte, musste er zumindest zugeben, dass er an sie denken würde. Er musste zugeben, dass er es genoss, sie um sich zu haben. Es war nicht so stark, dass er danach lechzte, doch sie fehlte ihm, wenn sie nicht in der Nähe war.


    Doch Reece verscheuchte diese Gedanken; für ihn kreiste nach wie vor alles um seine Trauer um Selese, seine Reue.


    Sich mit Thor auf die Reise zu begeben würde ihm Zeit geben, nachzudenken, seine Schuldgefühle am Tod von Selese aufrecht zu erhalten. Er wollte es so.


    Und doch musste er zugeben, dass sich ein Teil von ihm immer noch so fühlte, als ob er Stara im Stich ließ, selbst wenn sie hier mit den anderen auf dem Schiff blieb.


    „Dann wirst du also einfach so gehen?“, hörte er eine Stimme.


    Seine Nackenhaare stellten sich auf, als er die Staras Stimme hörte – es war als würde sein eigenes Gewissen zu ihm sprechen.


    Reece steckte sein Schwert in die Scheide, drehte sich um, und sah Stara vor sich stehen, mit einem traurigen und enttäuschten Ausdruck auf dem Gesicht.


    Reece räusperte sich, und versuchte unbewegt auszusehen.


    „Mein Bruder hat mich in einer Zeit der Not zur Hilfe gerufen“, antwortete er sachlich. „Welche Wahl habe ich da?“


    „Welche Wahl?“, wiederholte Stara. „Du hast jede Freiheit, die du dir wünschst. Du musst nicht auf diese Mission gehen.“


    „Thor braucht mich“, antwortete Reece.


    Stara verzog das Gesicht.


    „Thor ist ein großer Krieger. Er braucht dich nicht. Er braucht keinen von euch. Er kann seinen Sohn sehr gut alleine finden.“


    Reece blickte böse drein.


    „Dann soll ich ihn also einfach seinem Schicksal überlassen, egal was passiert?“


    Stara wandte den Blick ab.


    „Ich möchte nicht, dass du gehst“, sagte sie. „Ich möchte, dass du hier bleibst. Bei mir. Bei uns, auf diesem Schiff, wo auch immer wir hinsegeln. Bedeute ich dir irgendetwas? Oder isst Thor wichtiger als ich?“


    Reece sah sie sprachlos an. Er wusste nicht, woher das alles kam. Sie verhielt sich, als ob sie ein Paar waren – doch das waren sie nicht. Tatsächlich hatte sie auf der ganzen Reise kaum mit ihm gesprochen. War es nicht Stara gewesen, die gesagt hatte, dass sie nie vereint sein konnten, außer in ihrer Trauer um Selese?


    Reece war sich sicher, dass er die Frauen nie ganz verstehen würde. Er trat auf sie zu und begann leise und voller Mitgefühl für sie zu sprechen.


    „Stara“, sagte er. „Du bist mir eine gute Freundin gewesen. Doch du selbst hast gesagt, dass zwischen uns nichts mehr sein kann. Wir leben hier in der Anwesenheit eines Geistes zusammen, verbunden durch unsere Trauer.“


    Reece seufzte.


    „Ich muss zugeben, dass ich dich vermissen werde. Ich bin gerne mit dir zusammen. Doch es tut mir leid, meine Brüder brauchen mich. Und wenn ein Bruder mich braucht, dann gehe ich. So bin ich. Für mich gibt es in diesem Fall keine Wahl.“


    Stara sah ihn an. Ihre leuchtend blauen Augen füllten sich mit Tränen. Reece wusste, dass dieser Blick ihn verfolgen würde.


    „Dann geh doch!“, rief sie.


    Stara drehte sich auf dem Absatz um und stürmte davon. Sie verschwand in der Menge, bevor Reece versuchen konnte, sie zu trösten. Ihre Beziehung war nun einmal s. Reece verstand sie nicht vollkommen – und war sich auch nicht sicher, ob er sie jemals ganz verstehen würde.


    *


    Gwendolyn stand umringt von ihren Ratgebern auf dem Schiff, als sie berieten, wohin sie nun segeln sollten. Die Diskussion war ermüdend und intensiv. Sie drehten sich im Kreis, jeder beharrte auf seiner eigenen Meinung. Gwendolyn hatte Thorgrin gebeten, noch zu bleiben, bis sie eine Entscheidung gefällt hatten, und so standen er und seine Waffenbrüder neben ihr und hörte zu. Sie war dankbar, dass er noch hier war. Diese Entscheidung war zu wichtig; sie wollte, dass er dabei an ihrer Seite stand. Viel mehr noch wollte sie jeden Augenblick mit ihm auskosten, bevor er sie wieder verlassen musste.


    „Wir können nicht in den Ring zurückkehren“, sagte Kendrick, der mit jemandem aus der Menge stritt. „Er ist zerstört. Es würde Generationen dauern, ihn wieder aufzubauen. Zudem ist er besetzt.“


    „Zu den Oberen Inseln können wir auf nicht zurück“, stimmte Aberthol mit ein. „Schon bevor die Drachen dort alles zerstört haben gab es dort nicht viel. Davon ist nun auch nichts mehr übrig.“


    Die Menge brummte unzufrieden, und brach in langes, aufgebrachtes Gemurmel aus.


    „Wohin dann?“, fragte einer. „Wo sollen wir sonst hingehen?“


    „Wir haben kaum noch Vorräte!“, schrie ein anderer. „Und auf unseren Karten ist nirgendwo in unserer Nähe eine Insel oder irgendwelches Land verzeichnet!“


    „Wir werden hier auf diesen Schiffen sterben!“, rief ein anderer.


    Wieder erhob sich lautes Gemurmel, und die Leute wurden immer aufgebrachter.


    Gwendolyn teilte ihre Frustration, und fühlte mit ihnen; sie blickte zum Horizont und stellte sich die gleichen Fragen. Vor ihnen lag ein endloses Meer, und sie hatte keine Ahnung, wohin sie ihre Leute führen sollte.


    Plötzlich trat Sandara vor, so groß, schön, edel und exotisch, mit ihrer dunklen Haut und ihren goldenen Augen und von eindrucksvollen Präsenz; sie war eine stolze und anmutige Frau, und alle Augen wandten sich ihr zu. Die Menge verstummte, als sie Gwendolyn direkt ansprach.


    „Ihr könnt zu meinem Volk gehen“, sagte sie.


    Gwendolyn sah sie erstaunt an.


    „Zu deinem Volk?“, fragte Gwendolyn.


    Sandara nickte.


    „Sie werden euch alle aufnehmen. Dafür werde ich sorgen.“


    Gwen sah sie verwirrt an.


    „Und wo ist dein Volk?“, fragte sie.


    „Sie leben in einer abgelegenen Provinz außerhalb von Volusia, der Hauptstadt der nördlichen Region des Empire.“


    „Im Empire?“, schrie jemand aus der Menge wütend, und wieder erhob sich langes, aufgeregtes Gemurmel.


    „Willst du etwa, dass wir ins Herz des Empires segeln?“, schrie ein anderer.


    „Dann können wir uns ja gleich Romulus ergeben! Warum lassen wir uns nicht gleich hier von ihm umbringen?“, schimpfte ein anderer.


    Das unzufriedene Schimpfen wurde immer lauter, bis Kendrick schließlich beschützend an Sandaras Seite trat, und die Menge zur Ruhe rief.


    Als sich die Leute endlich wieder beruhigt hatten, sah Gwendolyn, die sich nicht sicher war, was sie davon halten sollte, Sandara an. Sie wusste, dass sie nicht viele Möglichkeiten hatte, doch diese Idee erschien ihr reichlich verrückt zu sein.


    „Wie stellst du dir das vor?“, wollte Gwendolyn wissen.


    „Ihr versteht das Empire nicht“, sagte Sandara, „weil ihr nie dagewesen sein. Doch es ist meine Heimat. Es ist weitaus grösser, als ihr es euch vorstellen könnt, und es ist zerworfen. Nicht alle Provinzen denken gleich. Es gibt große Konflikte zwischen ihnen. Das Empire ist eine zerbrechliche Allianz. Sie entstand dadurch, dass ein Volk nach dem anderen unterworfen worden ist, und die Unzufriedenheit unter den Besiegten sitzt tief.


    Die Gebiete des Empire sind so weitläufig, dass es Orte gibt, die vollkommen unbehelligt existieren. Separatistische Regionen. Ja, sie haben alle unsere freien Völker unterworfen, haben uns zu Sklaven gemacht, doch es gibt immer noch Orte, an denen ihr euch verstecken könnt. Mein Volk wird euch verstecken. Sie haben genug Nahrung und Unterkünfte für alle. Ihr könnt euch dort verstecken, euch erholen, und dann entscheiden, wo ihr als nächstes hin wollt.“


    Stille breitete sich auf dem Schiff aus.


    „Was wir brauchen ist eine neue Heimat, keinen Zufluchtsort“, erklärte Aberthol mit gebrochener Stimme.


    „Vielleicht kann es ja unsere neue Heimat werden“, schlug Godfrey vor.


    „Eine Heimat? Im Empire? Im Schoss unseres Feindes?“, wandte Srog ein.


    „Haben wir denn eine andere Wahl?“, sagte Brandt. „Der Ring war das letzte freie Gebiet des Empire. Egal wo wir hingehen, das Empire ist überall!“


    „Was ist mit den Südlichen Inseln?“, schlug Atme vor. „Und Erec?“


    Kendrick schüttelte den Kopf.


    „Wir würden sie niemals erreichen. Wir sind viel zu weit im Norden. Wir haben nicht genug Vorräte. Und selbst wenn wir es versuchen wollten, würde uns die Strömung viel zu nah an die Küste des Rings herantreiben, und wir müssten Gegen Romulus Männer kämpfen.“


    „Es muss noch einen anderen Ort für uns geben!“, rief ein Mann verzweifelt. Die Menge brach lautstark streitend in unzufriedenes Geschimpfe aus.


    Gwendolyn klammerte sich an Thors Hand und dachte über Sandaras Worte nach.


    Je mehr sie darüber nachdachte, desto besser gefiel ihr die Idee, auch wenn sie verrückt erschien.


    Sie hob eine Hand, und langsam beruhigte sich die Menge wieder.


    „Das Empire wird das ganze Meer nach uns absuchen“, sagte sie. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie uns entdecken. Doch der letzte Ort, an dem sie uns suchen würden, wäre mitten im Empire, mitten in ihrem eigenen Gebiet, und dann auch noch in der Nähe einer ihrer Provinzhauptstädte. Romulus hat eine gigantische Armee, mit der er die ganze Erde absuchen wird, und irgendwann wird er uns finden. Wir brauchen eine neue Heimat, das ist richtig; doch im Augenblick brauchen wir vor allem einen sicheren Zufluchtsort, frische Vorräte, Unterkunft. Und direkt ins Empire zu segeln dürfte das Letzte sein, was sie erwarten. Vielleicht sind wir paradoxerweise genau dort am sichersten.“


    Die Menge schwieg und sah Gwendolyn respektvoll an, als sie sich Sandara zuwandte.


    Gwendolyn sah Aufrichtigkeit und Intelligenz in ihrem schönen Gesicht, und sie fühlte sich in ihrer Anwesenheit wohl. Ihr Bruder liebte sie, und das reichte Gwendolyn vollkommen.


    „Du darfst uns in unsere neue Heimat führen“, sagte Gwendolyn. „Ein Volk zu führen ist eine heilige Aufgabe. Wir legen unser Leben in deine Hände.“


    Sandara nickte ernst.


    „Ich werde euch in eure neue Heimat führen“, sagte sie. „Das schwöre ich. Und wenn ich dabei sterben sollte.“


    Gwendolyn nickte zufrieden.


    „Dann ist es entschieden!“, rief Gwendolyn. „Wir segeln ins Empire!“


    Wieder ertönte aufgebrachtes Murmeln an Deck, das jedoch von aufgeregten und zustimmenden Rufen übertönt wurde, als ihre Leute sofort den neuen Kurs anlegten.


    Ein wütender Bürger kam auf Gwendolyn zu.


    „Du solltest beten, dass dein Plan funktioniert“, grunzte er. „Vergiss nicht, dass wir drei Schiffe haben, und die, die mit dir nicht einverstanden sind, können jederzeit eines davon nehmen und gehen.“


    Gwendolyn errötete erbost.


    „Du sprichst von Verrat“, knurrte Thor, und trat mit der Hand auf dem Schwertknauf auf den Mann zu.


    „Doch wo willst du dann hingehen?“, fragte sie ihn ruhig.


    Der Mann starrte sie böse an. „Irgendwohin, wo mich gesunder Menschenverstand bringt“, zischte er, drehte sich um, und stürmte davon.


    Gwendolyn und Thor sahen sich an. Sie war so froh, dass er noch hier war – seine Anwesenheit spendete ihr Trost.


    Thor schüttelte den Kopf.


    „Das war eine mutige Entscheidung“, sagte er. „Ich bewundere sie sehr, und auch dein Vater hätte sie bewundert.“


    Thor wollte aufbrechen. Seine Freunde standen schon neben dem kleinen Boot und warteten darauf, dass es heruntergelassen wurde, doch Gwendolyn griff nach seiner Hand.


    Er wandte sich ihr zu.


    „Bevor du gehst“, sagte sie, „möchte ich, dass du jemanden kennenlernst.“


    Gwendolyn nickte und Illepra legte ihr das Baby, das sie auf den Oberen Inseln gerettet hatte, in die Arme.


    Gwendolyn hielt Thor das Kind hin, der es überrascht ansah.


    „Du hast ihr das Leben gerettet“, sagte sie sanft. „Du bist genau zur rechten Zeit erschienen. Ihr Schicksal ist an deines gebunden – genauso wie meines. Ihre Eltern sind tot; wir sind alles, was ich geblieben ist. Sie ist so alt wie Guwayne. Auch ihre Schicksale sind verbunden, das spüre ich.“


    Thors Augen füllten sich mit Tränen als er sie betrachtete.


    „Sie ist schön“, sagte er.


    „Ich kann sie nicht im Stich lassen“, sagte Gwendolyn.


    „Das solltest du auch nicht“, antwortete Thor.


    Gwendolyn nickte froh, dass Thor genauso fühlte wie sie.


    „Ich weiß, dass du gehen musst“, sagte sie. „Doch bevor du uns verlässt, möchte ich, dass du einen Segen erhältst. Von Argon.“


    Thor sah sie überrascht an.


    „Argon?“, sagte er. „Ist er erwacht?“


    Gwendolyn schüttelte den Kopf.


    Er hat seit den Oberen Inseln nicht mehr gesprochen. Er ist nicht tot, aber er ist nicht aufzuwecken. Vielleicht kommt er für dich zurück.“


    Sie gingen über das Schiff, bis sie ans Heck kamen, wo Argon, umgeben von Wachen, auf einem Lager aus Fellen lag. Er sah aus, als ob er schlief.


    Gwendolyn und Thor knieten neben ihm nieder, und es brach Gwendolyn das Herz, ihn in diesem Zustand zu sehen – besonders nachdem sein Opfer es überhaupt erst möglich gemacht hat, dass sie jetzt hier waren.


    Beide legten eine Hand auf Argons Schulter und betrachteten ihn geduldig.


    „Argon?“, sagt Gwendolyn leise.


    Sie warteten und lauschten dabei den Wellen. Gwendolyn wusste, dass sie nicht mehr viel länger warten konnten; Guwayne war schließlich alleine da draußen.


    Nach einer ganzen Weile wandte sich Thor zu ihr um.


    „Ich kann nicht länger warten“ sagte er.


    Sie nickte verständnisvoll.


    Als Thor begann, sich zu erheben, hielt Gwendolyn ihn plötzlich fest. Argon hatte die Augen aufgeschlagen.


    Thor kniete wieder neben ihm nieder, und Argon starrte ihn an. Er nickte, und es kam ihm wie eine Zustimmung vor.


    „Argon“, sagte Thor, „bitte gib mir deinen Segen.“


    „Du hast ihn“, flüsterte er, wobei er Thor die Hand auf den Arm legte. „Doch du brauchst ihn nicht. Du selbst wirst dich segnen.“


    „Argon“, unterbrach ihn Gwendolyn. „Bitte sag mir, ist unser Sohn am Leben? Werden wir ihn finden? Bitte segne uns, damit wir ihn finden werden.“


    Argon schloss seine Augen und schüttelte den Kopf.


    „Ich kann nicht ändern, was vorherbestimmt ist“, sagte er.


    Gwendolyn hatte ein ungutes Gefühl bei seinen Worten, und tauschte einen besorgten Blick mit Thor aus.


    „Werden wir das Empire erreichen?“, fragte sie. „Werden wir leben?“


    Argon schwieg für eine lange Zeit, so lange, das Gwendolyn sich zu fragen begann, ob er jemals antworten würde. Gerade, als sie sich anschickten zu gehen, griff er nach ihrer Hand, und hielt sie fest. Er sah sie mit leuchtenden Augen so intensiv an, dass sie beinahe den Blick abwenden musste.


    „Auf der anderen Seite der Welt, im Empire, sehe ich einen anderen großen Krieger, einen jungen Mann, der im Aufstieg begriffen ist. Wenn er lebt, und du ihn erreichen kannst, könnt ihr zusammen erreichen, was niemand sonst erreichen kann.“


    „Wer ist dieser Mann?“, drängte Gwendolyn.


    Doch Argon verdrehte die Augen, und nach einer ganzen Weile bemerkte sie, dass er wieder das Bewusstsein verloren hatte. Er hatte sie mit vielen offenen Fragen zurückgelassen. Bedeutete das, dass sie es schaffen würden? Hing das Überleben ihres Volkes wirklich von einem einzelnen Jungen ab? Und wer war er?
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    Darius grunzte, als er mit der stumpfen Axt ausholte, und sie in hohem Bogen auf einen großen grünen Felsblock heruntersausen ließ. E zerbrach in einen Haufen kleiner Gesteinsbrocken, wobei sich eine grüne Staubwolke erhob und ihn einhüllte. So hatte er schon seit Tagesanbruch gearbeitet. Der durchdringende Geruch des Athox brannte in seiner Nase und er wandte den Kopf ab.


    Darius wusste, dass ihm das wenig helfen würde: Nach einem langen Arbeitstag war er von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt, so wie fast jeden Tag seit er sich erinnern konnte. Er war fünfzehn Jahre alt, und seine Hände waren wund, seine Kleidung abgerissen. Fast sein ganzes Leben hatte er mit harter Knochenarbeit verbracht. Es war das Leben eines Sklaven, und wie die anderen Angehörigen seines Volkes auch, kannte er es nicht anders.


    Doch Darius träumte von einem anderen Leben, auch wenn es ein Leben war, das er nicht kannte. Er sah nicht anders aus wie all die anderen Angehörigen seines Volkes. Er hatte braune Haut, goldene Augen und einen muskulösen Körperbau – doch da war etwas, was ihn von den anderen unterschied. Mit seinem stolzen, edlen Kinn, glitzernden Augen und einer hohen Stirn verhielt er sich nicht wie ein Sklave, so wie es viele der anderen taten; stattdessen hatte er das Herz und die Seele eines Kriegers. Er strahlte Mut, Ehre und Stolz aus – und eine klare Weigerung, sich brechen zu lassen. Während all die anderen Männer seines Volkes ihre Haare kurz trugen, waren Darius‘ langen und lockigen braunen Haare zu einem dicken Pferdeschwanz gebunden. Es war sein kleines Bisschen Individualität in einer unterworfenen Welt, und er weigerte sich, sie zu schneiden. Mehr als einmal hatte sich seine Freunde dafür über ihn lustig gemacht – doch als es ihm zu viel wurde, hatte er sie herausgefordert, und sich als besserer Kämpfer bewiesen, wonach die Neckereien schließlich aufhörten, und sie lernten, seine Einzigartigkeit zu akzeptieren.


    Darius hatte kein Gramm Fett an seinem sehnigen Körper, und auch wenn er nicht so muskulös war wie einige der anderen, war er doch stärker und schneller als die meisten. Er hatte immer schon gespürt, dass er anders als sein Volk war, dazu bestimmt, ein großer Krieger zu sein; dazu bestimmt, frei zu sein.


    Doch wenn Darius sich umsah, sah er, wie sehr sich die Realität von dem Schicksal, das er sich ausmalte, unterschied. Tag ein Tag aus war er ein Sklave, wie der Rest seines Volkes, ein Untertan des Empire, mit dem man tun konnte, was man wollte. Darius wusste, dass es nicht nur seinem Volk so erging: Das Empire hatte alle Völker unterworfen, Menschen jeglicher Haut- und Augenfarbe, in allen Ländern der Welt. Sie hatten jeden versklavt, der nicht ihrer eigenen Rasse angehörte, jeden, der nicht die leuchtend gelbe Haut und die glitzernden roten Augen der herrschenden Rasse des Empire hatte; jeden, der nicht zwei kleinen Hörner hinter den langen, spitzen Ohren hatte, und besonders groß und muskulös war. Ganz zu schweigen von den Fangzähnen. Die Angehörigen der Rasse des Empire hielten sich für eine überlegene Rasse, zum Herrschen bestimmt.


    Doch Darius weigerte sich, das zu glauben. Die Empire waren zahlenmäßig überlegen, hatten überlegene Waffen und waren besser organisiert, und sie hatten ihre Brutalität, ihre Stärke, ihre Zahl – und am allermeisten ihre schwarze Magie – dazu angewandt, anderen ihren Willen aufzuzwingen. In der Kultur des Empire gab es so etwas wie Barmherzigkeit nicht. Sie schienen ihre Brutalität zu genießen, und es schien, als ob es für jeden Sklaven zehn Zuchtmeister gab. Sie waren eine Kriegerrasse – besser bewaffnet, besser organisiert, und ihre Armee, die hundert Millionen Mann stark war, schienen sie überall gleichzeitig zu sein.


    All das würde einen Sinn ergeben, wenn die Empire Barbaren gewesen wären, doch Darius hatte von ihren gold glänzenden Städten gehört, und davon, dass ihre Rasse unglaublich hochentwickelt und zivilisiert war. Das waren zwei so unterschiedliche Gesichter ihrer Rasse, dass er sie in seinem Kopf einfach nicht in Einklang bringen konnte, so sehr er es auch versuchte.


    Darius versuchte Trost daraus zu ziehen, dass die Krieger die Menschen in seiner Region zumindest nicht getötet hatten. Er hatte von anderen Gegenden gehört, in denen sie die Menschen nicht einmal am Leben ließen, um sie zu Sklaven zu machen, sondern verkauften sie auf den Sklavenmärkten, rissen Familien auseinander, oder verbrachten ganze Tage damit, sie zu foltern und zu töten. Er hatte von anderen Orten gehört, an denen sie die Sklaven verhungern ließen, ihnen nur einmal pro Woche zu Essen gaben, und wieder anderen, wo sie sie Tag ein Tag aus so sehr verprügelten, dass die meisten Kinder nicht einmal Darius Alter erreichten.


    Zumindest hier, in Darius Provinz, außerhalb der Stadt Volusia, waren sie zu einer Übereinkunft gekommen, nach der die Empire sie zwar als Sklaven hielten, sie jedoch nur selten schlugen, ihnen genug zu essen gaben, und sie am Leben ließen. Es war Darius und den anderen sogar erlaubt, sich Nachts in ihr eigenes Dorf zurückzuziehen, wo sie weit genug von den wachsamen Augen des Empire entfernt waren, um einen geheimen Widerstand aufzubauen. Wenn der harte Arbeitstag zu Ende war, versammelten sie sich und trainierten. Sie wurden bessere Krieger, und langsam aber sicher hatten Sie auch Waffen angesammelt. Es waren primitive Waffen, nicht aus Eisen oder Stahl wie die des Empire, doch es waren immerhin Waffen. Langsam bereiteten sie sich- zumindest in Darius Vorstellung – für einen großen Aufstand vor.


    Doch es frustrierte Darius grenzenlos, dass andere es nicht so sahen.


    Er zertrümmerte den nächsten Felsbrocken, wischte sich den Schweiß von der Stirn, und schnitt eine Grimasse. Die anderen Bewohner seines Dorfes, besonders die Älteren, waren seiner Meinung nach viel zu konservativ. Sie hatten schon seit Darius sich erinnern konnte von einem Aufstand gesprochen, doch nie hatten sie etwas unternommen. Alles was sie taten, war zu trainieren, um bessere Krieger zu werden – doch niemand handelte jemals danach.


    Darius hatte die Grenze seiner Geduld erreicht. Er hatte es geschafft, trotz seiner Situation, sein Leben lang seinen Stolz zu bewahren, weil er auf den Tag des Aufstandes hingelebt hatte, für den Tag, an dem sie sich selbst befreien würden. Doch nun beobachtete er in zunehmendem Masse, dass sich die anderen mit einem Leben in Apathie abgefunden hatten, und seine Angst wuchs, dass dieser Tag niemals kommen würde. Darius zertrümmerte einen weiteren Felsblock, und fragte sich, ob all das Training nur eine Methode der Älteren war, sie ruhig zu stellen, sie zu beschäftigen, und ihnen Hoffnung zu geben.


    Ja, vielleicht ging es ihnen besser als den meisten anderen, doch selbst wenn dem so war, war das immer noch kein Leben. Er hatte mit angesehen, wie zu viele seiner Cousins durch willkürliche Akte von Grausamkeit ums Leben gekommen waren und war selbst viel zu oft ausgepeitscht worden, um zu vergeben oder zu vergessen. Darius hasste das Empire von ganzem Herzen. Er würde sich nicht beugen wie die Älteren, und dieses Leben so akzeptieren. Darius spürte, dass er anders als die anderen war, dass er eine geringere Toleranz dafür hatte, einen geringeren Willen, es zu akzeptieren. Tief im Inneren wusste er, dass er nicht viel länger auf die Älteren warten wollte.


    Wenn niemand anderes etwas unternahm, würde er selbst etwas tun, und wenn es ihn das Leben kosten sollte. Er wollte lieber dafür kämpfen, ein freier Mann zu sein, als sein Leben lang Sklave zu sein.


    Darius sah sich um und betrachtete die etwa hundert anderen Jungen, die mit ihm auf dem Feld arbeiteten. Alle waren sie über und über mit grünem Staub bedeckt, der ihre Identität definierte. Einige von ihnen waren enge Freunde, andere gehörten zu seiner Familie; wieder andere waren Jungen, mit denen er trainierte, muskulöse Jungen, die meisten von ihnen grösser und breiter gebaut, und älter als er, mache sechzehn, siebzehn oder achtzehn Jahre alt, mache sogar schon über zwanzig. Darius war einer der kleinsten und jüngsten hier – und doch er behauptete sich, und arbeitete genauso hart wie alle anderen. Sie respektierten seine Fähigkeiten, und akzeptierten ihn, auch wenn sie ihn oft auf die Probe stellten.


    Darius hatte etwas anderes, was keiner der anderen hatte – etwas, das er sein ganzes Leben lang geheim gehalten hatte, fest entschlossen, es niemand anderen wissen zu lassen. Es war eine besondere Kraft, die er selbst nicht verstehen konnte. Seine Leute schmähten Zauberei und jede Form von Magie; in seinem Volk waren sie strengstens verboten, und man hatte es ihm seit seiner Kindheit immer wieder so beigebracht. Darius fand es ironisch, denn sein Dorf war voller Seher, Propheten und Heiler, die mystische Künste anwandten. Doch was Magie im Kampf anging, wurde sie als Schande empfunden. Sie würden lieber als Sklaven des Empire sterben.


    Darum behielt Darius es für sich, denn er wusste, dass es ihn zu einem Außenseiter machen würde, wenn sie es entdecken sollten. Außerdem fürchtete er sich selbst ein wenig davor, das musste er zugeben. An jenem Tag, an dem er es das erste Mal bemerkt hatte – vor gar nicht allzu langer Zeit – war er erschrocken, und war sich immer noch nicht ganz sicher, ob diese Kraft real oder nur ein Zufall gewesen war. Er hatte einen Felsbrocken zurechtgerückt, um ihn mit seiner Axt zu zertrümmern und dabei versehentlich ein Nest voller Skorpione freigelegt. Einer von ihnen, ein junger schwarz-gelber Springskorpion, der tödlichste von allen, hechtete in Richtung seines Knöchels, und Darius wusste, dass er so gut wie tot war, wenn er seine Haut berührte.


    Er hatte nicht einmal überlegt – er hatte einfach reagiert. Er hatte mit dem Finger auf ihn gedeutet, und ein Licht, war schnell wie ein Blitz hervorgeschossen. Der Skorpion war mehrere Meter weit durch die Luft geflogen, und tot zu Boden gefallen.


    Darius hatte sich mehr vor der möglichen Entdeckung seiner Fähigkeiten gefürchtet, als vor dem Skorpion. Er hatte sich umgesehen, um sicherzugehen, dass ihn niemand gesehen hatte. Zum Glück hatte ihm niemand Beachtung geschenkt. Er wusste nicht, was sie von ihm gedacht hätten, wenn sie es gesehen hätten. Würden sie ihn für eine Missgeburt halten?


    Tief im Inneren vermutete Darius, dass sein Volk Magie nicht wirklich verabscheute; er glaubte vielmehr, dass es die Angst der Älteren war, für den Fall, dass das Empire es herausfinden könnte. Das Empire hatte einen verbrannte-Erde-Grundsatz, wo immer sie irgendeine Form von Magie antrafen. Als Leute aus anderen Dörfern entdeckt wurden, oder auch nur im Verdacht standen, magische Kräfte zu besitzen, war das Empire einmarschiert und hatte das ganze Dorf zerstört, jeden Mann, jede Frau, und jedes Kind umgebracht. Vielleicht verabscheuten die Älteren die Magie aus blankem Selbstschutz. Insgeheim wären sie wahrscheinlich froh, solche Kräfte zu besitzen, um das Empire zu stürzen. Wer konnte das nicht wollen?


    Darius versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Er schlug doppelt so hart auf seinen Felsblock ein, und versuchte, diese Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben. Er wusste, dass sie ihm nichts nutzten. Das hier war sein Schicksal, zumindest für den Augenblick. Bis er bereit war, etwas dagegen zu tun, musste er seine Gefühle unterdrücken.


    Plötzlich hörte er ein Poltern, gefolgt von Schreien aus der Ferne. Darius und die anderen hielten inne, zum ersten Mal war die Luft nicht vom unablässigen Gehämmere auf die Steine erfüllt. Sie beobachteten den Horizont. Es war ein wohl bekanntes Geräusch: Das Geräusch eines Zusammenbruchs. Darius blickte in Richtung der Roten Berge, die in der Ferne in den Himmel wuchsen, wo tausende seiner Leute arbeiteten. Diesen Unglücklichen war Arbeit unter Tage zugeteilt worden, Bergbau in den Höhlen. Es war heiß hier, sogar für Darius, und alle arbeiteten sie ohne Hemd unter der sengenden Sonne des Empire auf dem harten, roten Sand; doch dort oben im Gebirge, unter der Erde, war es noch heißer. Viel zu heiß. Heiß genug, um den schwachen Boden der der Bergrücken abrutschen zu lassen. Darius schmerzte es, wieder einmal einen Erdrutsch mit anzusehen, und er sah, wie dutzende von Empire-Wachen schreiend in die Tiefe stürzten.


    Die beiden Zuchtmeister, die Darius Gruppe bewachten, in feinster Rüstung und mit Waffen aus dem schärfsten Stahl, blickten erschrocken in Richtung Horizont. Sie rannten los, wie immer, wenn einer von ihren Männern verletzt oder getötet wurde.


    Sie ließen sie alleine – doch sie wussten natürlich, dass die Sklaven es nicht wagen würden, davonzulaufen. Wo sollten sie auch hingehen? Und selbst wenn sie es versuchten, würde man sie jagen und töten – und ihre ganze Familie mit ihnen, um ein Exempel zu statuieren.


    Darius sah, wie seine Freunde grimmig die Köpfe schüttelten, und besorgt den Horizont betrachteten. Darius wusste, dass sie alle das gleiche dachten: welch ein Glück, dass sie nicht diejenigen waren, die man heute für die Arbeit in den Mienen eingeteilt hatte. Sie fühlten sich schuldig, und Darius fragte sich, wie viele von ihnen Freunde oder Familie hatten die dort oben eingeschlossen oder gestorben waren. Es gehörte in gewisser Weise zu ihrem Leben dazu, dass ihnen die Unfälle, die hier jeden Tag passierten kaum noch etwas ausmachten – gerade so, als ob es vollkommen normal war. Der Tod lag in dieser trockenen Gegend in der Luft, in dieser Wüste und den Bergen, in denen der Wind den Staub vor sich her trug. Land des Feuers, hatte sein Großvater es genannt.


    „Ich hoffe dass es mehr von den Empire-Wachen erwischt hat, als von unseren Leuten!“, rief einer der Jungen.


    Sie standen auf ihre Äxte gestützt da und Darius dachte, dass es ihnen zumindest eine Pause eingebracht hatte, wenn schon nichts anderes. Schließlich würde es ein paar Stunden dauern, bis die Zuchtmeister zurückkämen, so weit, wie die Berge von hier entfernt waren.


    „Ich weiß nicht, was du denkst“, hörte er eine tiefe Stimme, „doch ich denke, dass das da zwei gutaussehende Zertas sind!“


    Darius erkannte die Stimme seines Freundes Raj, drehte sich um, und folgte dessen Blick: er sah zwei Zertas. Große, stolze und schöne Tiere mit weißem Fell, die doppelt so groß wie Pferde waren. Sie sahen fast wie Pferde aus, doch anstelle einer Mähne, hatten sie lange, geschwungene Hörner, die hinter ihren Ohren ansetzten. Die beiden Exemplare hier waren grandiose Tiere. Sie waren im Schatten unter einem Baum angebunden, und kauten gelangweilt auf etwas Gras herum. Es waren die schönsten Zertas, die er je gesehen hatte.


    Darius sah Rajs verschmitzten Blick, als er sie betrachtete.


    „Ich weiß nicht, was der ihr anderen so vorhabt“, sagte Raj, „aber ich habe nicht vor, den ganzen Tag hier rumzustehen, und auf ihre Rückkehr zu warten. Ich brauche eine Pause – und ich denke, diese Zertas könnten einen kleinen Ausritt gebrauchen.“


    „Bist du verrückt geworden?“, fragte einer der anderen Jungen. „Die gehören den Wachen. Wenn sie dich dabei erwischen, dass du das Feld verlässt, werden sie dich umbringen. Wenn sie dich auf einem ihrer Zertas erwischen, werden sie wahrscheinlich deine ganze Familie foltern, doch nicht bevor sie auch dich zu Tode gequält haben.


    Raj zuckte mit den Schultern, und wischte sich die Hände an seinen Hosen ab.


    „Vielleicht“, sagte er. Dann grinste er. „Doch vielleicht auch nicht. Und wie du schon gesagt hast, müssen sie mich dazu erst einmal erwischen.“


    Raj drehte sich um, und betrachtete den Horizont.


    „Ich glaube kaum, dass sie vor mir zurück sein werden. Sie werden niemals erfahren, dass ihre kostbaren Tiere fort waren. Hat jemand Lust, mitzukommen?“


    Darius war alles andere als überrascht. Raj war schon immer der Draufgänger unter seinen Freunden gewesen – furchtlos, stolz, überheblich, und immer der Erste, wenn es darum ging, die anderen zu etwas anzustacheln. Darius bewunderte diese Eigenschaften, doch Raj war auch leichtsinnig und ihm fehlte ein gesundes Urteilsvermögen.


    Doch Darius teilte seine Ruhelosigkeit, und dafür konnte er ihm kaum die Schuld geben. Rajs Worte hatten in Darius ein brennendes Verlangen geweckt, mit ihm zu gehen loszulassen, aufzuhören, immer so vorsichtig zu sein. Auch er wollte aufhören zu arbeiten, wollte von hier fort. Er würde nur zu gerne einen Ausritt unterneben, ein Abenteuer auf einem der Zertas erleben, und sehen, wohin es sie verschlagen würde. Einmal im Leben einen Tag lang Spaß zu haben. Nur einmal kurz so etwas wie Freiheit genießen.


    „Hat denn etwa keiner Lust, mit mir zu kommen?“, fragte Raj. Er war grösser als die meisten anderen Jungen, älter, mit breiteren Schultern. Langsam ließ er den Blick von einem zum nächsten wandern, und sah sie alle mit Verachtung an. Die anderen Jungen wandten den Blick ab und schüttelten den Kopf.


    „Das ist es nicht wert“, sagte einer von ihnen. „Ich habe eine Familie – ein Leben.“


    „Vielleicht ist dieser Augenblick dein Leben“, gab Raj zurück.


    Doch die Jungen antworteten nicht.


    „Ich komme mit!“, hörte Darius sich selbst sagen. Seine Stimme war tief und kräftig. Er wirkte älter als fünfzehn Jahre, wenn er sprach.


    Die Jungen sahen Darius erschrocken an und selbst Raj musterte ihn überrascht. Langsam breitete sich ein spitzbübisches Lächeln und so etwas wie ein Ausdruck der Bewunderung auf seinem Gesicht aus.


    „Du hast schon immer etwas an dir gehabt, was mir gefallen hat“, sagte Raj.


    *


    Darius und Raj ritten Seite an Seite auf den Zertas und lachten, während die Tiere auf den sich windenden Pfaden durch den Alluvianwald ritten. Der Wind spielte mit Darius langem Haar und gewährte ihnen an diesem heißen Tag ein wenig Abkühlung. Zum ersten Mal fühlte sie sich frei. Natürlich war ihr Ausritt mehr als tollkühn, das wusste Darius, und vielleicht würde man sie dafür sogar töten – doch es war ihm egal. Zumindest jetzt, in diesem Augenblick, war er frei.


    Darius war schon seit Jahren nicht mehr im Alluvianwald gewesen, doch er hatte ihn nie vergessen. Ein breiter Pfad führte mitten hindurch und die Äste der Bäume hingen tief hinab, sodass sie sich manchmal ducken mussten. Der Wald war bekannt für seine hellgrünen Blätter, die so hell waren, dass man fast durch sie hindurchsehen konnte. Sie glitzerten und glänzten in der Sonne und warfen ein wunderschönes Licht auf den Pfad. Es war ein Anblick, den Darius nie vergessen hatte, und ihn nun wiederzusehen, nahm ihm den Atem. Auch die Bäume waren einzigartig. Ihre Rinde schien ebenfalls fast durchsichtig zu sein, und es schien, als würden die Bäume atmen. Der Wald hatte einen ganz eigenen Klang, es war ein sanftes Rauschen, wenn sich die Blätter im Wind wiegten, fast so wie in einem Bambushain.


    Darius spürte, dass es ein magischer Ort war, ein Ort wahrer Schönheit mitten in dieser sonst so ausgedörrten Landschaft.


    „Reitest du immer so langsam wie die Älteren?“, neckte Raj ihn, und übernahm plötzlich die Führung.


    Darius trieb sein Zerta an, und holte ihn ein. Dann überholte er ihn und sprang mutig über den umgestürzten Stamm eines alten Baumes. Nun war er an der Reihe zu lachen.


    Bald ritten sie wieder Seite an Seite nebeneinander her, immer tiefer in den Wald hinein. Darius hatte sie nie zuvor so frei, so befreit gefühlt. Es war untypisch für ihn, der sein ganzes Leben lang immer so vorsichtig gewesen war, und immer alles perfekt vorausgeplant hatte; doch dieses eine Mal ließ er sich gehen. Dieses eine Mal wollte er leichtfertig sein. Er wusste nicht, wo sie hin ritten, und es war ihm egal. Einmal standen sie nicht unter der Bewachung ihrer Zuchtmeister und suchten ihren eigenen Weg.


    „Du weißt, dass sie uns auspeitschen werden, wenn sie uns erwischen sollten, oder?“, rief Darius.


    Raj lächelte.


    „Was wäre das Leben schon ohne ein paar Peitschenhiebe hier und da?“ rief er zurück.


    Darius grinste, als Raj vorausritt und die Führung übernahm. Dann überholte er ihn.


    „Lass uns um die Wette reiten!“, rief Raj.


    „Wohin?“, antwortete Darius.


    Raj lachte. „Vollkommen egal! Nirgendwohin! Solange ich nur die Führung habe!“


    Lachend übernahm Raj wieder die Führung, doch Darius holte ihn schnell wieder ein. Abwechselnd übernahmen sie die Führung, immer wieder. Mit breitem Grinsen im Gesicht standen sie regelrecht in den Steigbügeln, während sie miteinander um die Wette ritten, und der Wind ihnen ins Gesicht blies. Darius genoss den Schatten der Bäume. Es war angenehm, einmal nicht der sengenden Sonne ausgesetzt zu sein, und hier im Wald fühlte sich die Luft gut zehn Grad kühler an.


    Sie kamen um eine Biegung, und Darius sah am Ende des Weges einen Vorhang aus rotblättrigen Ranken, die die verbotene Zone ankündigten.


    Darius wurde plötzlich nervös, denn er wusste, dass sie diese Grenze nicht überschreiten konnten. Niemand ging auf die andere Seite der Ranken – das war Empire-Gebiet. Die einzigen Sklaven, die dort erlaubt waren, waren die Frauen. Wenn sie auf die andere Seite gehen würden, würde man sie sofort töten.


    „Die Ranken!“, rief Darius Raj zu. „Wir müssen umkehren!“


    Raj schüttelte den Kopf.


    „Lass uns weiterreiten. Als Krieger. Als Männer!“, rief er.


    Dann wandte sich Raj zu ihm um, und fügte hinzu: „Es sei denn, du hast Angst…“


    Raj wartete seine Antwort nicht ab, stieß einen Schrei aus und trat sein Tier. Immer schneller ritt er auf die roten Ranken zu.


    Darius Herz pochte. Nun ging Raj zu weit. Doch nun konnte er auch nicht mehr umkehren – nicht nachdem er ihn herausgefordert hatte.


    Darius trieb sein Zerta an und holte Raj ein, der breit grinste, als er ihn an seiner Seite sah.


    „So langsam wächst du mir ans Herz“, sagte Raj. „Du bist ja genauso verrückt wie ich!“


    Sie zogen ihre Köpfe ein und ritten durch den Vorhang der roten Schlingpflanzen hindurch.


    Als sie auf der anderen Seite wieder herauskamen, sah sich Darius überrascht um. Es war das erste Mal, dass er diese Seite des Alluvianwaldes sah, und hier war alles anders. Die Bäume waren nicht grün, sondern rot, und er konnte sehen, dass der Pfad, der von den dichten roten Baumkronen beschattet wurde, auf eine ferne Lichtung zu führte.


    Er blickte auf und sah Schlingpflanzen, die von den Bäumen hingen, und exotische Tiere, deren seltsame Schreie die Stille des Waldes durchdrangen


    Sie ritten weiter, bis sie den Rand des Waldes erreichten, wo sie außer Atem stehen blieben. Auch ihre Zertas waren erschöpft. So saßen sie Seite an Seite da und blickten auf die Lichtung.


    Vor sich sah Darius etwa ein Dutzend Frauen aus seinem Dorf, die an den Brunnen arbeiteten. Jede von ihnen pumpte Wasser in große Eimer. Sie arbeiteten hart, mit demütig gesenkten Köpfen. Ihre Hände waren Wund vom Pumpen.


    Auf der anderen Seite standen einige Empire Krieger wache.


    „Irgendeine dabei, die dir gefällt?“, fragte Raj mit spitzbübischem Grinsen.


    Darius schüttelte den Kopf, seine Nervosität war beim Anblick der Wachen deutlich gestiegen.


    „Wir sollten nicht hier sein“, sagte er. „Lass uns umkehren. Wir sind weit genug gegangen. Zu weit. Das hier ist mehr als ein Spiel.“


    Raj beobachtete unbeirrt die Mädchen.


    „Ich mag die mit den langen Haaren. Da hinten. Die mit dem weißen Kleid.“


    Darius sah zu den Frauen hinüber, als er erkannte, dass Raj ihm nicht zuhören würde. Er war nicht in der Stimmung für das hier. Und was ihn noch mehr störte, war, dass er schüchtern im Umgang mit Mädchen war. Und das hier war ohnehin nicht der Ort oder die Zeit dafür. Doch als Darius sie betrachtete, war da tatsächlich ein Mädchen, dessen Anblick ihn in ihren Bann schlug. Sie hatte sich gerade vom Brunnen in seine Richtung umgedreht, und als er einen Blick auf ihr Gesicht erhaschte, setzte sein Herz einen Augenblick lang aus. Sie war das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte. Sie musste in etwa in seinem Alter gewesen sein, war groß, mit kurzen, schwarzen Haaren, heller Haut und hellen, goldfarbenen Augen. Sie war nicht sonderlich feingliedrig, hatte ein stolzes Kinn, breite Schultern und rundlich, doch sie hatte etwas an sich – die Form ihrer Augen, der Schwung ihrer Hüften, die Art, wie sie sich bewegte, so stolz, mit einer gewissen Würde – das Darius faszinierte.


    „Wer ist das?“, flüsterte Darius Raj zu. „Das Mädchen da drüben, in dem gelben Kleid.“


    „Die?“, fragte Raj verächtlich. „Warum solltest du dich mit der zufriedengeben. Die ist bei weitem nicht so hübsch wie die anderen.“


    Darius wurde rot. Er war verlegen.


    „Ich finde sie hübsch“, sagte er trotzig.


    Raj zuckte mit den Schultern.


    „Soweit ich weiß ist ihr Name Loti. Meine Eltern handeln mit ihr. Sie lebt auf der anderen Seite des Dorfes hinter den Hügeln mit den Höhlen. Sie kommt nur selten ins Dorf. Sie stammt aus einer Kriegerfamilie. Hat eine starken Willen. Das ist kein Mädchen, das sich leiht zähmen lässt. Warum suchst du dir nicht eine aus, die hübscher und unkomplizierter ist?“


    Plötzlich stürmte von der gegenüberliegenden Seite ein Zerta auf die Lichtung, und alle Mädchen hielten inne. Darius sah hinüber, und sah einen Offizier des Empire, dessen Uniform sich von den anderen unterschied, auf die Lichtung reiten. Langsam betrachtete er die Frauen, und sie sahen ihn furchtsam an. Alle außer Loti, die ohne die Miene zu verziehen ihre stolze Haltung beibehielt.


    Der Offizier atmete schwer und sah sich um, als ob er nach suchte, um sein Verlangen zu stillen. Schließlich sah er Loti an. Sie balancierte eine Stange mit zwei Eimern über ihrer Schulter und wich seinem Blick aus, offensichtlich in der Hoffnung, dass er nicht an ihr hängen bleiben würde.


    Doch der Offizier grinste böse, wobei er seine gelben Fangzähne zeigte. Seine roten Augen blitzten, als er mit klirrenden Sporen abstieg, und direkt auf Loti zuging.


    Er blickte auf sie herab, bis sie schließlich trotzig seinen Blick erwiderte.


    „Was, kein Lächeln für mich?“, sagte er. „Habt ihr Sklavinnen nicht gelernt, euren Meistern zu schmeicheln, wenn sie euch ansprechen?“


    Loti schnitt eine Grimasse.


    „Ich bin nicht deine Sklavin“, spie sie ihn an. „Und du bist nicht mein Meister. Du bist ein Heide. Es ist vollkommen gleich, wie viele Sklaven du dein Eigen nennen magst – es ändert nichts daran, wer du bist!“


    Der Offizier starrte sie mit offenem Mund an. Offensichtlich hatte noch nie jemand gewagt, so mit ihm zu sprechen. Auch Darius war erschrocken. Er bewunderte ihren Mut.


    Der Offizier holte aus, und schlug ihr ins Gesicht. Der Klang der Ohrfeige schallte über die Lichtung. Loti schrie auf und stolperte zurück.


    Während Darius die Szene sah, hatte er eine unbeabsichtigte Reaktion; er konnte sich nicht zurückhalten.


    Plötzlich machte er einen Satz nach vorn, um den Offizier aufzuhalten. Doch er spürte eine starke Hand an seiner Brust, und sah dass Raj, der ihn zurückhielt, das erste Mal an diesem Tag ernst und nervös dreinblickte.


    „Tu’s nicht“, sagte er. „Hörst du mich? Du wirst uns beide umbringen. Uns alle. Auch das Mädchen.“


    Er hielt Darius fest, und dessen Muskeln spannten sich unter seinem Griff an. Widerwillig gab er nach. Er sah zu und wartete ab. Er wollte sehen, was als nächstes passierte, bevor er etwas unternahm.


    Der Offizier drehte sich um und ging zu seinem Zerta zurück. Darius entspannte sich in der Annahme, dass er sich wieder in den Sattel schwingen, und davonreiten würde. Doch stattdessen zog er einen langen, glänzenden Dolch mit einem kupfernen Griff hervor und grinste grausam, als er wieder auf Loti zuging.


    „Jetzt wirst du lernen, was es heißt, eine Sklavin zu sein“, knurrte er.


    Lotis sah ihn trotzig an, als sie die Wassereimer fallen ließ und ihn ansah. Darius bewunderte, dass sie nicht zurückwich, sondern ihn weiter trotzig ansah. Wer war dieses Mädchen? Wie konnte sie so stark sein?


    „Du kannst mich töten“, sagte sie. „Doch meine Seele wird dir niemals gehören! Meine Brüder und die Seelen meiner Vorfahren werden mich rächen!“


    Der Offizier verzog das Gesicht, hob seinen Dolch, und rannte auf sie zu.


    Darius musste etwas tun, er konnte nicht länger warten. Er schüttelte Rajs Hand ab, und spürte genau diesem Augenblick, wie eine Macht in ihm aufstieg, die er nur wenige Male zuvor gespürt hatte. Es war ein heißes, prickelndes Gefühl, das ihn überkam, und langsam an ihm emporkroch. Er verstand nicht, was es war – doch im Augenblick war ihm das egal. Er akzeptierte es und wollte sie nutzen.


    Er betrachtete die Lichtung genau, und plötzlich schien sich die Welt vor seinen Augen langsamer zu bewegen; er sah jeden einzelnen Grashalm, hörte jedes noch so leise Geräusch – konnte er etwa die Zeit langsamer fließen lassen? Er betrat eine seltsame Dimension. Er war nicht wirklich hier, sondern in einer Spalte im Gefüge des Universums.


    Seine Augen fielen auf einen winzigen roten Skorpion, der ihm zuvor nicht aufgefallen war. Darius zeigte mit dem Finger auf ihn, und nutzte instinktiv die Macht, die in ihm erwacht war. Plötzlich erhob sich der Skorpion aus dem Grass, flog über die Lichtung, und biss sich an der Wade des Offiziers fest. Sein Gift war nicht tödlich, doch es würde ausreichen, um ihm große Schmerzen zu bereiten, und ihn für einen Weile außer Gefecht zu setzen.


    Der Offizier, der noch kaum mehr als zwei Meter von Loti entfernt war, schrie auf und fiel auf die Knie. Er umklammerte seine Wade.


    „Helft mir!“, schrie er.


    Die Wachen rannten schnell zu ihm herüber. Sie ergriffen seine Arme und versuchten, ihm auf die Beine zu helfen.


    „Mein Bein!“, schrie er.


    Eine der Wachen riss ihm mit seinem Handschuh den Skorpion von der Wade, während die Schmerzensschreie des Offiziers über die Lichtung schallten.


    „Helft mir auf!“ schrie er. „Sofort!“


    Schnell halfen sie ihm auf sein Zerta, und er ritt wieder in den Wald, aus dem er gekommen war.


    Darius sah sich schnell um. Er fragte sich, ob Raj etwas mitbekommen hatte, und dieser sah ihn anders an als zuvor – er wirkte ernst, vielleicht mit dem Anflug eines Verdachts? Oder war es Verwunderung?


    Doch er sagte nichts, und Darius wusste nicht, was oder ob er überhaupt etwas gesehen hatte.


    Raj wandte sich zum Gehen. Als Darius sich umdrehte um ihm zu folgen, bemerkte er aus dem Augenwinkel, wie eine Person ihn offensichtlich staunend ansah. Er wandte sich noch einmal um, und sein Blick kreuzte den von Loti. Sie hatte ihn gesehen. Sie wusste, was er getan hatte. Sie kannte sein Geheimnis.

  


  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    


    Alistair stand an die Wand von Erecs Kammer gelehnt und streckte den Hals, um aus dem Fenster sehen zu können. Neben Ihr stand Erecs Mutter und blickte besorgt aus dem Fenster. Hunderte von Fackeln, getragen von einem wütenden Mob, bewegten sich auf das Haus der Kranken zu. Angeführt wurden sie von Bowyer, und Alistair wusste, dass sie wegen ihr kamen.


    „Das Teufelsmädchen ist entkommen!“ schrie einer von ihnen. „Doch wir werden sie mit unseren bloßen Händen zerreißen.“


    „Sie wird für den Mord an Erec bezahlen!“, schrie ein anderer.


    Erecs Mutter sah sie mit ernstem Gesicht an.


    „Höre mir zu“, sagte sie eindringlich, während sie ihre Hand ergriff. „Bleib an meiner Seite, und tu was ich dir sage. Alles wird gut. Vertraust du mir?“


    Alistair sah sie mit Tränen in den Augen an und nickte. Sie blickte über ihre Schulter und sah, dass Erec ruhig schlief – zumindest das gab ihr etwas Trost.


    „Wird er uns helfen können?“, fragte seine Mutter.


    Traurig schüttelte Alistair den Kopf.


    „Es wird eine Weile dauern, bis es ihm besser geht. Vielleicht wird er mehrere Tage lang schlafen. Wir sind auf uns allein gestellt.“


    Seine Mutter hörte ihr mit der Entschlossenheit einer Frau zu, die schon alles gesehen hatte, führte sie an der Hand aus der Kammer hinaus und schloss leise die Tür hinter sich.


    Sie gingen die steinernen Flure des Hauses der Kranken hinunter, bis zu den verschlossenen Eingangstüren, großen Holztüren, die bereits unter dem Ansturm des Mobs nachzugeben drohten.


    „Lasst uns ein!“, schrie jemand aus der Menge. „Oder wir treten die Türen ein!“


    Die zwei Wachen, die an der Tür standen, sahen Erecs Mutter ratlos an.


    „Meine Königin?“, frage einer. „Was ist Euer Befehl?“


    Erecs Mutter stand stolz, furchtlos und gefasst da und Alistair konnte in diesem Augenblick erkennen, dass Erec seine Haltung von ihr haben musste.


    „Öffnet die Türen“, befahl sie mit finsterer Stimme. „Wir haben nichts zu verbergen.“


    „Zurück!“. Schrie eine der Wachen den Mob vor der Tür an, als er den Riegel öffnete und sie weit aufschwang.


    Die Menge reagierte überrascht. Anstatt hineinzustürmen, standen sie vor den geöffneten Türen und starrten die Königin und Alistair an.


    „Das Teufelsmädchen!“ schrie einer. „Sie ist hier um Erec umzubringen! Tötet sie!“


    Die Menge kreischte und wollte auf sie zu stürmen, doch Erecs Mutter hob die Hand.


    „Das werdet ihn nicht tun!“, polterte sie, mit der autoritären Stimme einer Königin, einer Frau, die es gewohnt war, dass man auf sie hörte.


    Die Menge hielt inne und sah sie an. Sie respektierten sie.


    Bowyer trat aus der Menge heraus.


    „Was willst Du damit sagen?“, fragte er. „Dass du sie beschützen willst? Die Frau, die versucht hat, deinen eigenen Sohn zu töten?“


    „Zunächst einmal wirst du mich angemessen ansprechen!“, korrigierte sie ihn. „Und mein Sohn ist nicht tot. Es geht ihm besser. Dank Alistair hier.“


    Die Menschen in der Menge murmelten verwirrt.


    „Warum sollte sie ihn heilen, nachdem sie versucht hat, ihn zu töten“, schrie einer.


    „Ich glaube nicht, dass es ihm besser geht! Er ist tot! Sie versucht lediglich das Mädchen zu schützen!“, schrie ein andere.


    „Es geht ihm besser und er ist sehr wohl am Leben“, beharrte seine Mutter. „Ihr werdet keine Hand an dieses Mädchen legen. Es ist nicht sie gewesen, die versucht hat, ihn zu töten.“ Erecs Mutter wandte sich zu Bowyer um und deutete mit dem Finger auf ihn. „Er war es!“, rief sie.


    Die Menge keuchte erstaunt auf, und alle Augen legten sich auf Bowyer. Doch er sah Alistair böse an.


    „Sie lügt!“


    „Alistair mein Kind, tritt vor“, sagte die alte Königin.


    Die Menge schwieg verunsichert, als Alistair bescheiden vortrat.


    „Sag es ihnen“, drängte sie.


    „Es ist wahr“, bestätigte Alistair“, Bowyer hat versucht, ihn zu ermorden. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.“


    Die Menge keuchte und murmelte, ihre Meinung schwankte.


    „Es ist leicht, andere anzuklagen, nachdem man selbst mit der Mordwaffe gefunden worden ist“, schrie Bowyer.


    Die Menge brach in aufgebrachtes Murmeln aus.


    „Ich verlange nicht, dass ihr ihr glaubt“, rief Erecs Mutter. „Ich verlange nur, dass sie eine Gelegenheit bekommt, ihr Recht auf Wahrheit geltend zu machen.“


    Sie nickte, und Alistair trat auf Bowyer zu und sagte:


    „Ich fordere dich heraus, aus der Quelle der Wahrheit zu trinken, Bowyer!“


    Wieder keuchte die Menge, geschockt über diese Wendung. Dann breitete sich erwartungsvolles Schweigen aus.


    Bowyer wurde rot vor Wut.


    „Ich muss ihre Herausforderung nicht annehmen“, rief er. „Ich muss niemandes Herausforderung annehmen! Ich bin jetzt der König, und verlange, dass sie hingerichtet wird!“


    „Du bist nicht der König!“, erklärte Erecs Mutter mit fester Stimme. „Nicht so lange mein Sohn a m Leben ist! Und kein Mann in unserem Königreich, kein Mann von Ehre, kann die Herausforderung ablehnen, aus der Quelle zu trinken. Es ist Tradition, und selbst Könige haben es schon getan. Du weißt das so gut wie wird. Nimm die Herausforderung des Mädchens an, wenn du nichts zu verbergen hast. Oder verweigere sie, und geh in den Kerker für den Mordversuch an meinem Sohn!“


    Die Menge jubelte zustimmend. Erwartungsvoll starrten die Menschen Bowyer an. Er stand verunsichert da und wand sich, und Alistair konnte den Sturm der Gefühle sehen, der in ihm tobte.


    Sie konnte sehen, dass er nichts lieber getan hätte, als sein Schwert zu ziehen und sie beide an Ort und Stelle zu töten. Doch das konnte er nicht tun. Nicht mit all diesen Zeugen.


    Langsam lockerte Bowyer den Griff um sein Schwert und zischte wütend.


    „Ich nehme die Herausforderung an!“ schrie er.


    Die Menge jubelte und Bowyer wandte sich auf dem Absatz um und stürmte durch die Menge.


    Alistair sah Erecs Mutter an und sie nickte ernst. „Es ist an der Zeit die Wahrheit ans Tageslicht zu bringen.“


    *


    Nachdem Alistair, gefolgt von den anderen, einen Treppenabsatz nach dem anderen erklommen hatten, erreichte sie das höchste Plateau der Insel, und betrat den kleinen Platz, auf dem ein uralter Brunnen stand. Der Brunnen war riesig, aus weißem Marmor mit gelblichen und schwarzen Einschlüssen gebaut, und glich nichts, was Alistair je in ihrem Leben gesehen hatte. Über ihm saß ein großer steinerner Gargoyle, aus dessen offenem Maul das leuchtend rote Wasser in den Brunnen floss. Das Wasser wurde in dem Bassin aufgefangen und von einem ebenso alten Mechanismus wieder zurück in den Gargoyle gepumpt.


    Die Menge verstummte, und machte ihr Platz. In der angespannten Stille die folgte, war nichts zu hören, außer dem leisen Gurgeln des Brunnens.


    Erecs Mutter, die neben ihr stand, nickte ihr aufmunternd zu, und Alistair trat alleine an den Brunnen heran.


    Hunderte von Menschen hatten sich um ihn herum versammelt, und machten ihr Platz, als auch eine weitere Person vortrat: Bowyer.


    Alistair und Bowyer standen nebeneinander vor dem Brunnen, dann drehten sie sich um, und sahen die Menge an. Der Platz wurde von hunderten von Fackeln erhellt, und in der Ferne konnte Alistair sehen, wie die Sonne sich langsam erhob, und den Himmel in bunte Farben tauchte.


    Während sie wartend dastand, blickte Bowyer sie böse an. Dann erschien ein alter Mann in einer gelben zeremoniellen Robe, mit einem ernsten Gesicht aus der Menge. Mit beiden Händen hielt er eine kleine, gelbe Marmorschale.


    Mit ernster Miene sah er Alistair und Bowyer an.


    „Dies ist das Wasser der Wahrheit“, rief er. „Wer die Wahrheit spricht, kann es trinken, ohne, dass es ihm etwas anhaben wird. Doch wenn ein Lügner es trinkt, erwartet ihn ein schmerzhafter Tod.“


    Der alte Mann wandte sich Alistair zu, und betrachtete sie ernst.


    „Alistair, du bist angeklagt, versucht zu haben, deinen zukünftigen Gemahl zu töten. Du sagst, du bist unschuldig. Es ist an der Zeit, es zu beweisen. Nimm diese Schale, und trinke von dem Wasser. Wenn du getan hast, wessen man dich anklagt, dann wirst du sofort sterben. Hast du noch irgendwelche letzten Worte zu sagen?“, fragte er, als er Alistair die Schale reichte.


    Alistair sah ihn stolz an.


    „Ich habe keine letzten Worte“, sagte sie, „denn ich habe nichts zu verbergen.“


    Die Menge sah fasziniert zu, als Alistair die Schale nahm, und sie ihn den Brunnen tauchte. Der Klang des Wassers, das in die Schale plätscherte, hallte über den Platz. Sie hielt die Schale mit beiden Händen, bis sie voll war, dann hob sie sie an ihre Lippen.


    Alistair nahm vorsichtig einen ersten Schluck, dann trank sie die Schale in einem Zug aus.


    Als sie fertig war, drehte sie die Schale um, und hielt sie hoch, damit alle es sehen konnte. Sie stand vollkommen gesund vor der Menge. Die Menschen keuchten erstaunt – das hatten sie offensichtlich nicht erwartete.


    Dann wandte sich Alistair Bowyer zu, und hielt ihm die Schale hin.


    Bowyer sah zunächst sie böse an, dann wandte er den Blick auf die Schale. Sie konnte spüren, dass er seine Furcht zu verbergen versuchte, als er sie ansah. Die Spannung stieg und ein Mann aus der Menge schrie: „Nimm die Schale!“


    „Nimm die Schale! Nimm die Schale!“ antworteten die Menschen, die zunehmend verärgerter wurden, als Bowyer nervös sein Gewicht von einem Bein aufs andere verlagerte.


    Die verärgerte Menge hatte sich gegen ihn gewandt, und schrie ihn an, denn sie hatten endlich erkannt, dass Alistair die ganze Zeit über die Wahrheit gesprochen hatte.


    Endlich hob Bowyer die Hand – doch anstatt die Schale zu ergreifen, schlug er sie Alistair aus der Hand.


    Die Menge schnaubte, als die heilige Marmorschale zu Boden fiel und in tausend Teile zerbrach.


    „Ich brauche eure dummen Rituale nicht“, schrie Bowyer. „Dieser Brunnen ist ein Mythos! Ich bin der König, und niemand sonst. Ich bin der größte Kämpfer unter euch – es sei denn einer von euch ist mutig genug, mich herauszufordern!“


    Die Menge sah ihn schockiert an, unsicher, was sie tun sollten.


    Bowyer schrie wütend auf, zog sein Schwert, und stürzte sich plötzlich auf Alistair um es ihr in die Brust zu stoßen.


    Die empörte Menge stürmte vor, um ihn aufzuhalten.


    Alistair stand furchtlos da, und spürte, wie eine große Hitze in ihr aufstieg. Sie schloss ihre Augen und spürte das Schwert, das auf sie zuschoss. Sie nutzte ihre innere Kraft, um das Schwert aufzuhalten.


    Sie öffnete die Augen, und sah, dass das Schwert mitten in der Luft angehalten hatte; Bowyer stand grunzend und stöhnend da, und versuchte es mit aller Macht zu bewegen. Seine Hände zitterten vor Anstrengung, bis es ihm schließlich aus der Hand fiel und scheppernd auf den steinernen Boden fiel.


    „Das Weib ist des Teufels!“, kreischte er.


    Dann rannte er, von der Menge verfolgt, über den Platz. Er sprang auf sein Pferd und ritt, umringt von einem Dutzend seiner Stammesbrüder, in Richtung der Berge davon.


    „Ich bin der König! Und niemand wird mich aufhalten!“


    Als er und seine Männer davongeritten waren, sammelte sich eine Menge um Alistair. Die Menschen entschuldigten sich bei ihr und sorgten sich offensichtlich um ihr Wohlergehen. Glücklich legte Erecs Mutter ihr den Arm um die Schulter. Gemeinsam betrachteten sie den Sonnenaufgang.


    „Es wird einen Bürgerkrieg geben“, sagte sie.


    Alistair blickte gen Horizont. Sie spürte, dass die alte Königin Recht hatte. Sie wusste, dass die Südlichen Inseln nie wieder so sein würden, wie sie es einmal gewesen waren.

  


  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    


    Thor saß neben seinen Freunden Reece, Elden, O’Connor, Indra und Matus in dem kleinen Boot und ruderte. Er war glücklich, wieder mit seinen Freunden vereint auf einer Mission zu sein, und glücklich darüber, dass Matus sie begleitete. Als der Wind sich gelegt hatte, und sie die Ruder ergriffen hatten, waren sie alle in einen gleichmäßigen Rhythmus gefallen, der das Boot sanft in den leise vor sich hin plätschernden Wellen vorantrieb. Das Rudern hatte eine beruhigende Wirkung auf Thor, der sich im monotonen Rhythmus des Ruderns verlor, und spürte, wie seine Muskeln angenehm bei jedem Ruderschlag brannten.


    Thor schwelgte in Erinnerungen; er erinnerte sich an seine letzte Schlacht, in der er gegen Romulus und die Drachen gekämpft hatte. Er dachte an Mycoples und Ralibar, und an alle, die er verloren hatte. Er hatte das Gefühl, so schrecklich viel verloren zu haben, und er hatte das Gefühl, sie enttäuscht zu haben. Thor dachte an den Ring, der in seiner Abwesenheit zerstört worden war, und daran, dass er, wenn er geblieben wäre, sie vielleicht vor der Invasion hätte schützen können. Vielleicht hätte er Guwayne retten können. Er wünschte sich, dass er viel früher mehr getan hätte, und fragte sich, warum sein Schicksal solche Winkelzüge mit ihm vorhatte. Die Schuld lastete schwer auf seinen Schultern.


    Thor ließ den Blick über das Meer schweifen, in der Hoffnung, ein Zeichen von Guwayne zu entdecken. Zu oft hatte sein Blick ihn getäuscht, hatte sein Verstand falsche Hoffnungen in ihm geweckt. Wo konnte er nur sein?


    Thor gab sich an allem die Schuld. Wenn er nur da gewesen wäre, wäre all das womöglich nie passiert; doch wer weiß, ob er dann dazu in der Lage gewesen wäre, Romulus Drachen aufzuhalten. Und wenn er nicht ausgezogen wäre, um seine Mutter zu finden, vielleicht hätte er dann nie die Macht gehabt die er gebraucht hatte, um all diese Drachen und die Flotte des Empire zu zerstören.


    Es war fast windstill, und sie ruderten schon seit Stunden in Richtung Norden. Getragen von den sanften Wellen ruderten sie durch Nebelbänke hindurch ins gleißende Sonnenlicht, das immer wieder von dicken Wolken gedämpft wurde. Endlich legten sie ihre Ruder ab, und machten eine Pause. Thor wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    „Wo rudern wir eigentlich hin?“, brach O’Connor die Stille, und sprach die Frage aus, die allen auf der Seele brannte. „Wenn wir ehrlich sind, haben wir keine Ahnung wohin wir gehen, oder?“


    Wieder breitete sich eine bleierne Stille aus – niemand widersprach ihm; selbst Thor teilte seine Gedanken, doch er versuchte, sie zu verdrängen. In gewisser Weise war er Optimist, und hoffte, dass Guwayne auftauchen würde, wenn sie nur hart genug ruderten.


    „Wir müssen zumindest in irgendeine Richtung rudern“, sagte Reece. „Und Gwen hat gesagt, dass die Gezeiten ihn Richtung Norden getragen haben.“


    „Doch die Strömung könnte sich jederzeit geändert haben“, gab Elden zu bedenken.


    Nachdenklich saßen sie da und sahen einander an.


    „Also“, sagte Indra. „Die Königin hat selbst versucht, ihn Richtung Norden zu suchen, und sie konnte ihn nicht finden. Soweit ich weiß, gibt es so weit nördlich kein Land mehr.“


    „Das kann niemand sagen“, wand Matus ein. „Es gibt keine Karten von dieser Gegend.“


    Schließlich erklärte Thor: „Zumindest haben wir uns für eine Richtung entschieden, und suchen nach ihm. Ob wir nun in die eine oder andere Richtung gehen, zumindest suchen wir.“


    „Doch mit unserem kleinen Boot können wir auf diesem riesigen Meer leicht das des Jungen übersehen!“, sagte Indra.


    „Hast du einen besseren Vorschlag?“, fragte Matus.


    Sie fielen in tiefes Schweigen. Natürlich hatte niemand einen besseren Vorschlag. Thor fragte sich, ob sie Hoffnung hatten, oder ob sie tief im Inneren glaubten, dass ihre Bemühungen umsonst waren und nur mitgekommen waren, um sich über ihn lustig zu machen.


    „Vielleicht ist es wirklich aussichtslos“, sagte Thor. „Doch das heißt nicht, dass es nicht wert ist, es zumindest zu versuchen. Es tut mir trotzdem leid, dass ihr mitgekommen, und nicht auf den sicheren Schiffen bei den anderen geblieben seid.“


    Reece legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Thorgrin, wir würden bis ans Ende der Welt für dich gehen – und für deinen Sohn. Selbst wenn nicht die geringste Hoffnung bestünde, ihn zu finden.“


    Die anderen nickten, und Thor konnte in ihren Blicken sehen, dass es wahr war. Und er würde dasselbe für sie tun.


    Thor hörte ein klatschendes Geräusch, und als er sich über den Rand lehnte, sah er überrascht einige seltsame Kreaturen neben dem Boot herschwimmen, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Es waren leuchtend gelbe Kreaturen, die aussahen wie Frösche, und unter dem Wasser herumzuspringen schienen. Eine Herde von ihnen erleuchtete die See unter ihnen.


    „Ich bin hungrig“, sagte Elden. „Vielleicht können wir einen fangen.“


    Er wollte sich vorlehnen, doch Matus hielt ihn zurück. „Sie sind giftig“, sagte Matus. „Sie kommen auch in der Nähe der Oberen Inseln vor. Berühre einen von ihnen nur kurz, und du bist tot.“


    Elden sah ihn dankbar an und zog schnell seine Hand zurück.


    Reece seufzte und starrte aufs Wasser hinaus. Thor beobachtete ihn besorgt. Er konnte sehen, dass seine Augen trüb und freudlos waren. Er spürte, dass Reece schwer gelitten hatte, während er fort war, und nicht mehr derselbe unbeschwerte Junge war, den er zurückgelassen hatte. Thor erinnerte sich an die Geschichte mit Selese, die Gwendolyn erzählt hatte, und verspürte tiefes Mitgefühl mit Reece. Thor dachte an die Doppelhochzeit, die sie beinahe gehabt hatten, Zuhause im blühenden Ring – und erkannte, wieviel sich verändert hatte.


    „Du hast so viel durchmachen müssen“, sagte Thor zu ihm.


    „Du auch“, sagte Reece.


    „Es tut mir so leid, von deinem Verlust zu hören“, sagte Thor. „Selese war ein gutes Mädchen.“


    Reece nickte dankbar.


    „Du hast auch jemanden verloren“, sagte Reece. „Doch wir werden ihn finden – und wenn es das Letzte ist, was wir tun!“


    Conven, kletterte zu ihnen hinüber und ließ sich neben Thor nieder. Er legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Du hast mir vor deiner Reise das Leben gerettet“, sagte Conven. „Im Kerker… die anderen hatten mich schon aufgegeben. Das werde ich dir nicht vergessen. Ich habe gesagt, dass ich in deiner Schuld stehe, und ich meine es auch so. Nun ist es an mir, dir beizustehen. Wir werden deinen Sohn finden, oder beim Versuch sterben.“


    Thor drückte Convens Arm und sah einen Ausdruck des Leidens auf seinem Gesicht, das Leiden über den Tod seines Zwillingsbruders, das er noch nicht überwunden hatte. Thor erkannte, dass Reece, Conven, und er selbst ganz eigene Tragödien durchgemacht hatten, und nicht mehr die Jungen aus der Legion waren, als die sie einander kennengelernt hatten. Sie waren älter, und vom Leben abgehärtet. Thor fragte sich, was die Zukunft für Elden, O’Connor oder Indra bereithielt – und hoffte, dass es nichts Schlimmes war.


    Und dann war da noch Matus. Thor wandte sich ihm zu und nickte.


    „Ich danke dir, dass du uns begleitest“, sagte er.


    Matus kam hinüber und gesellte sich zu ihnen.


    „Das ist das Mindeste, was ich tun kann“, antwortete er. „Ich habe immer schon der Legion beitreten wollen, doch Vater hat mir nie erlaubt, aufs Festland zu gehen. Ich habe mir immer eine Chance gewünscht, mich zu beweisen, und mit euch allen auf eine Mission zu gehen, ist eine Gelegenheit, von der ich immer geträumt habe.“


    „Dann sollst du sie jetzt bekommen“, sagte er. „Auch wenn wir nicht allzu viele Gegner sehen dürften. Ich fürchte die See und der Hunger werden unsere Schlimmsten Feinde auf dieser Reise sein.“


    Thor dachte an ihre kläglichen Vorräte, und wusste, dass ihnen nur wenige Tage blieben, bis sie ihnen ausgehen würden. Er wusste, dass sie Land finden mussten. Suchend ließ er den Blick über das Meer schweifen, und wagte nicht, daran zu denken, was geschehen würde, wenn sie kein Land finden sollten.


    Doch bevor er den Gedanken zu Ende denken konnte, spürte Thor eine Brise in seinem Gesicht. Erst war es nur ein leichter Wind, und aus irgendeinem Grund ließ er ihn an seine Mutter denken. Er hatte das Gefühl, dass sie bei ihm war, und auf ihn achtgab. Der Wind wurde stärker, und ihr Segel begann sich zu blähen. Dankbar blickten die Freunde hinauf.


    Ihr Boot begann sich wieder zu bewegen.


    „Der Wind treibt uns nach Osten, nicht nach Norden“ beobachtete Reece. „Richtet die Segel aus!“


    Plötzlich spürte Thor ein Vibrieren an seinem Handgelenk und blickte auf seinen Armreif hinab. Er leuchtete, und der schwarze Diamant in der Mitte glitzerte. Er wurde warm und Thor hatte das Gefühl, dass der Wind sie in die richtige Richtung trieb.


    „Lasst die Segel gehen“, befahl Thor, und die anderen sahen ihn verwundert an. „Der Wind bringt uns in die richtige Richtung.“


    Vom Wind getrieben, gewann ihr Boot schnell an Geschwindigkeit, und schaukelte in den Wellen, während Thor angestrengt den Horizont beobachtete.


    Für eine Weile stampfte das Boot durch die Wellen, bis Thor endlich etwas sah: Ein Umriss füllte den Horizont. Zuerst hielt Thor es für eine Täuschung, doch dann machte sein Herz einen Sprung, als er erkannte, dass es real war.


    „Land in Sicht!“, rief O’Connor.


    Sein Ruf bestätigte, was Thor bereits wusste, was er bereits beim Aufkommen des Windes gespürt hatte, als sie sich schnell einer kleinen Insel näherten. Die Insel lag allein mitten im Ozean, kaum eine Meile im Durchmesser, umgeben von weißem Sand und sanften Wellen. Thor spähte auf der Suche nach einem Zeichen von seinem Sohn angestrengt in den dichten Urwald hinein.


    Sie landeten sanft am Strand der Inseln, nachdem die Strömung sie direkt ans Ufer getragen hatte. Thor und die anderen sprangen von Bord, und zogen es ins Trockene. Aufgeregt blickte Thor auf seinen Armreif hinab; doch er hatte plötzlich aufgehört zu leuchten. Enttäuscht spürte er, dass Guwayne nicht hier war.


    „Ich sehe kein Zeichen von Guwaynes Boot hier“, sagte O’Connor. „Wir haben die Insel von der See her umrundet, und da war kein Boot, keine Trümmer, keine Fußabdrücke, nichts.“


    Thor schüttelte langsam den Kopf: „Ich weiß. Mein Sohn ist nicht hier.“


    „Woher weißt du das?“, fragte Reece.


    „Ich weiß es einfach“, antwortete Thor.


    Sie seufzten enttäuscht und blickten in den dichten Urwald hinein.


    „Wenn wir schon einmal hier sind“, sagte Matus, „können wir uns zumindest einmal nach Essen und Wasser umsehen.“


    So brachen sie ins Innere der Insel auf, wo der weiße Sandstrand dichtem Dschungel wich. Es war gespenstisch still hier, ausgenommen des Brausens des Windes, der in den Blättern der Bäume rauschte. Als Thor stehen blieb und sie betrachtete, sah er, dass es dünne Bäume mit gebogenen orangenen Stämmen, mit breiten orangefarbenen Blättern und großen runden Früchten waren, die sich im Wind wiegten.


    „Wasserfrüchte!“ rief Elden erfreut aus.


    Er griff einen der Bäume und schüttelte ihn, bis schließlich eine der Früchte neben ihm in den Sand fiel.


    Sie sammelten sich um die Frucht. Sie war so groß wie eine Wassermelone, mit grüner, flauschiger Haut. Elden nahm seinen Dolch und bohrte ein Loch hinein, bis es groß genug war, um daraus zu trinken.


    Er hob die Frucht mit beiden Händen an den Mund, und als eine klare Flüssigkeit heraustropfte, begann er zu trinken.


    Schließlich setzte er sie mit einem zufriedenen Seufzen ab, und reichte sie den anderen.


    „Das Wasser ist rein und süß“, sagte er. „Köstlich!“


    Sie reichten sie herum, und jeder trank von der Frucht, bis sie leer war. Sie sahen die Bäume an, die voller Früchte hingen.


    „Wir sollten einige mitnehmen, bevor wir ablegen“, sagte Thor.


    „Vergesst das Fruchtfleisch nicht“, sagte Matus.


    Er kniete neben der Frucht nieder, und brach sie auf. In ihrem Inneren befand sich weiches, weißes Fruchtfleisch. Mit der Spitze seines Dolches schnitt er ein Stück heraus und aß es. Zufrieden kaute er es und reichte auch den anderen ein Stück. Nachdem sich alle am süßen, zähen Fruchtfleisch gelabt hatten, fühlten sie sich erfrischt und gestärkt.


    Anschließend wählte jeder einen Baum aus, um dessen Früchte zu ernten.


    Thors Baum erwies sich als besonders stur, sodass er hinaufkletterte, und die Früchte mit seinen Fäusten löste.


    Sie sammelten die Früchte ein, und als sie wieder zum Boot zurückgehen wollten, hörten sie ein Rascheln hinter sich. Sie sahen einander an und lugten ins dichte Blattwerk.


    „Habt ihr auch etwas gehört?“, fragte Matus.


    Niemand sagte ein Wort. Alle standen wie eingefroren da und lauschten.


    Dann raschelte es wieder.


    Ein Busch verbog sich, und Thor fragte sich, was sich dahinter verbergen mochte; er hatte keinerlei Tiere gehört, noch Spuren menschlichen Lebens auf der Insel gesehen – er war überzeugt, dass die Insel zu klein war, damit hier überhaupt etwas leben konnte. War es nur der Wind.


    Dann raschelte es erneut, und diesmal stellten sich Thors Haare auf. Es gab keinen Zweifel: irgendetwas war hinter dem Busch.


    Fast gleichzeitig ließen sie ihre Früchte fallen, und zückten ihre Schwerter.


    „Ich habe das Gefühl, dass wir beobachtet werden“, bemerkte Elden.


    „Dann lassen wir es nicht länger warten“, sagte Conven, und stürmte plötzlich in den Wald hinein. Thor schüttelte den Kopf als er erkannte, dass Conven so tollkühn wie eh und je war.


    Ein Ruf ertönte, gefolgt von Convens Schein, und sie folgten ihm so schnell sie konnten.


    Thor und die anderen stürmten auf eine kleine Lichtung und blieben wie angewurzelt stehen.


    Es war, als wären sie in einen Alptraum gestürzt. Eine Spinne von grotesker Größe, fünfmal so groß wie ein Mensch, mit acht dicken, haarigen Beinen, die jeweils mindestens fünfzehn Meter lang waren. Thor erschrak als er sah, dass eines davon Conven festhielt, und ihn langsam auf die riesigen Kiefer zubewegte.


    O’Connor trat mutig vor und schoss in schneller Folge drei Pfeile auf die gigantischen violetten Augen der Spinne ab. Einer war ein Volltreffer, und die Spinne kreischte und ließ Conven auf den weichen Waldboden fallen.


    Wütend hieb die Spinne nach O’Connor. Bevor er reagieren konnte, hatte sie ihm mit ihren scharfen Krallen eine tiefe, blutende Wunde an seinem Arm verpasst, und beugte sich hinab, um ihn zu verspeisen.


    Mit hoch erhobener Axt stürmte Elden vor und schlug der Spinne das Bein ab bevor sie O’Connor ergreifen konnte. Die Spinne schrie auf, als grünes Blut aus ihrer Wunde trat, und schwang eines ihrer anderen Beine herum und griff damit Elden. Elden schrie auf, als sie ihn quetschte, und zu ihrem Maul hochhob.


    Mit einem lauten Kampfschrei stürzte sich Thor auf die Spinne und rammte ihr sein Schwert in die Brust. Zur gleichen Zeit hatte Indra ihren Dolch in eines der Augen der Spinne geworfen, und Matus ein weiteres Bein der Spinne abgetrennt.


    Sie ließ sie Elden fallen, und schwankte, als ob sie umstürzen würde.


    Doch zu Thors großem Schrecken, wuchs der Spinne ein neues Bein. Sie zischte, und als sie ihr Maul öffnete, schoss sie ein seidenes Netz auf sie, das sie alle einfing. Es war klebrig, und als die Spinne es mit geschickten Beinen immer und immer wieder um sie gewickelt hatte, konnte Thor sich nicht mehr bewegen.


    Die Spinne riss sie hoch in die Luft und betrachtete sie, als ob sie überlegte, wen sie zuerst verspeisen sollte. Sie schien sich für Reece zu entschieden zu haben, denn sie riss ihre Kiefer auf und schickte sich an, ihn in ihr riesiges Maul zu schieben.


    Thorgrin, so hilflos wie die anderen, schloss seine Augen und rief seine inneren Kräfte an.


    Bitte Gott. Lass mich nicht im Stich. Nicht hier, an diesem Ort. Bitte lass meine Freunde nicht sterben.


    Langsam stieg die wohlbekannte Wärme in ihm auf. Er spürte, wie die Kräfte zurückkehrten, an die er sich so gut aus dem Land der Druiden erinnerte; er spürte die Kraft der Spinne, die Struktur des Netzes, und in ihm wuchs eine uralte und unverwechselbare Macht, stärker als jede Waffe, stärker als jeder Mann und jede Kreatur. Er spürte den Armreif seiner Mutter an seinem Handgelenk vibrieren, öffnete seine Augen, und sah ihn an.


    Er brannte ein Loch durch das Netz, genau von der Stelle ausgehend, an der der Diamant saß. Es wurde immer grösser und Thor konnte seinen Arm befreien. Bald war es groß genug, um das Netz ganz abzustreifen.


    Thor sprang auf das Maul der Spinne zu, gerade noch rechtzeitig, bevor sie ihre Kiefer um Reece schließen konnte. Er riss ihre Kiefer weit auf. Sie schrie, und ließ Reece zu Boden fallen. Dann sprang Thor aus ihrem Maul heraus, und schwang sich in derselben Bewegung auf ihren Rücken. Dort zog er sein Schwert und rammte es ihr in den Nacken. Die Beine der Spinne gaben nach, und sie brach kreischend zusammen.


    Einem nach dem anderen gelang es, sich aus dem Netz der Spinne zu befreien, und Thor verwendete seine Kräfte, um die Spinne in ihrem eigenen Netz einzuwickeln, bis sie bewegungsunfähig, hilflos und wütend kreischend am Boden lag. Mit übermenschlicher Kraft hob Thor die Spinne hoch und warf sie in hohem Bogen durch die Luft, bis sie schließlich mit lautem Klatschen auf dem Meer aufschlug. Sie zischte und riss an ihrem Netz, bis sie schließlich langsam versank.


    Die Jungen tauschten erstaunte Blicke aus, und erkannten, wie nahe sie wieder einmal dem Tod gekommen waren. Als sich auf den Weg zurück zu den Booten machten, erkannte Thor, dass er selbst auf einer verlassen scheinenden Insel niemals annehmen durfte, sicher zu sein.

  


  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    


    Nachdem Gwendolyn das Baby Illepra in die Arme gelegt hatte, kniete sie neben Argon nieder, und legte ihm sanft die Hand auf den Arm. Er fühlte sich kalt an, so kalt wie er sich seit Beginn ihrer Reise angefühlt hatte, und er lag noch immer genauso da, wie sie ihn zurückgelassen hatte. Gwendolyn brach es das Herz ihn so zu sehen. Er lag auf dem Rücken und sah so gebrechlich aus, so schwach. Seine Augen bewegten sich unter den geschlossenen Lidern als würde er träumen.


    „Argon, bist du da?“, fragte sie. „Komm zurück zu mir.“


    Er antwortete nicht. Er zuckte nicht einmal. Sie spürte, dass ein Teil von ihm immer noch hier war, doch ein anderer Teil war weit, weit weg. Sie fragte sich, ob er jemals zurückkehren würde. Er hatte so viel gegeben, um ihre Flucht zu ermöglichen und Gwendolyn fühlte sich tief in seiner Schuld. Hier saß sie neben ihm, die Königin eines Volkes im Exil, auf dem Weg zum unwahrscheinlichsten Ort von allen – mitten ins Herz des Empire hinein. Sie fragte sich ob es ein wahnsinniger plan war, der sie alle auf die letzte, tödliche Reise schickte, während die Strömung sie immer weiter gen Osten, weg vom Ring und den Oberen Inseln, und weg von Thor und Guwayne trug.


    Gwendolyn schloss die Augen, als sie spürte, wie sie sich mit Tränen füllten. Sie dachte an Thor und Guwayne, die irgendwo dort draußen auf dem Meer waren, so weit weg von ihr. Es war eine Mission, von der Thor vielleicht nie wieder zurückkehren würde. Sie fragte sich, wie das Schicksal nur so grausam sein konnte, ihr Thor wieder wegzunehmen, genau in dem Augenblick, als er sie wiedergefunden hatte. War es ihnen überhaupt bestimmt, jemals zusammen an einem Ort sein zu dürfen? Würden sie jemals heiraten? Sich gemeinsam niederlassen?


    Sie öffnete ihre Augen und sah, dass Argon nicht in der Lage war, ihr zu antworten.


    Sie war auf sich selbst gestellt, und musste stark sein, für sich selbst und ihr Volk.


    Gwendolyn stand auf und ging an die Reling hinüber. Sie betrachtete die exotischen Kreaturen, die neben dem Schiff her schwammen, und bemerkte die Menschen, die ebenfalls an der Reling standen, und gen Himmel blickten. Sie folgte ihren Blicken und musste blinzeln, ob des Anblicks, der sich ihr darbot. Vielleicht hundert Meter über ihnen, war anstellen von Wolken ein Ozean, der genauso aussah, wie der, auf dem sie segelten. Zuerst dachte sie, dass es eine Spiegelung sein musste, doch dann erkannte sie, dass es ein echter Ozean war, der am Himmel schwebte. Fische sprangen aus dem Wasser und tauchten wieder ein.


    Etwas Seltsameres hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen, und konnte nicht glauben, dass so etwas überhaupt möglich war.


    Sie beobachtete den Horizont, und sah Regenbogen, nicht nur einen, sondern hunderte von Regenbogen, die sich nicht in einem Bogen im Nirgendwo verloren, sondern sich senkrecht zum Himmel erhoben. Die bunten Lichtkegel erhellten das Meer.


    Gwendolyn hörte ein seltsames Geräusch über sich. Als sie aufblickte, sah sie einen riesigen Vogel mit einer Spannweite von fast zehn Metern, der über ihren Köpfen kreiste und schrie.


    Mehr Vögel seiner Art gesellten sich zu ihm, tauchten ins Wasser, und zogen seltsame Kreaturen heraus, orangefarbene, leuchtende, tintenfischartige Kreaturen, und verspeisten sie, während sie wieder davonflogen.


    Je weiter sie auf den Ozean vordrangen, desto seltsamer wurde alles um sie herum. Die Luft roch anders, und selbst der Wind fühlte sich anders an. Sie drangen immer weiter in ein Land vor, das Gwendolyn nicht kannte. Noch hatte sie je den Wunsch verspürt, es kennenzulernen. Sie vermisste ihre Heimat, ihre gewohnte Umgebung. Nur zu gerne wäre sie wieder umgekehrt, und wünschte sich alles wieder zurück in den Zustand, in dem es einmal gewesen war. Doch sie zwang sich zu der Erkenntnis, dass die Vergangenheit für immer vorbei war.


    Gwendolyn dachte wieder einmal an Guwayne, der da draußen auf dem Meer war, und an Thor. Je weiter sie sich von ihnen entfernte, desto schwerer fiel ihr das Atmen – denn sie spürte, dass die Wahrscheinlichkeit immer grösser wurde, dass sie sie nie wiedersehen würde. Während sie sich an die Reling lehnte, zog sie einen Federhalter und eine Rolle Pergamentpapier hervor, legte es auf die breite, glatte Rüstung, und begann zu schreiben:


    


    Mein geliebter Thorgrin:


    


    Meine Liebe zu dir ist nicht abgeebbt, noch wird sie es jemals tun. Ich liebe dich mehr, als ich es jemals in Worte fassen kann, und ich weiß, dass du uns mit unserem Sohn wiedervereinen wirst. Ich möchte dass du weißt, welchen Platz du in meinem Herzen einnimmst. Ich denke an dich und träume von dir, und du bis immer an meiner Seite. Du bist der einzige, den ich je geliebt habe, und ich werde nie aufhören, dich zu lieben.


    


    In Liebe. Auf immer dein.


    


    Gwendolyn


    


    Gwendolyn nahm das Pergament und rollte es fest zusammen. Sie griff in die kleine Tasche an ihrem Gürtel und zog eine kleine Glasflasche heraus. Sie nahm den Korken ab, steckte den Brief hinein, und verschloss sie wieder. Eine Träne rollte ihr über das Gesicht, als sie ausholte und sie warf. Mit einem leisen Klatschen landete ihr Brief in den Wellen.


    Als ihre Flaschenpost von den Wellen davongetragen wurde, erwartete Gwendolyn beinahe, dass sie untergehen würde. Natürlich wusste sie, dass diese Nachricht Thor niemals erreichen würde. Und doch hoffte sie, dass er ihre Liebe spüren würde, als die Nachricht ins Wasser fiel.


    Als Gwendolyn die kleine Flasche beobachtete, hörte sie plötzlich einen Schrei über sich, der sich von den anderen Vögeln unterschied. Sie blickte auf, und es wärmte ihr das Herz ihre alte Freundin Estopheles zu sehen. Sie schwang sich hinab zu Gwendolyns Flaschenpost, und fischte sie aus dem Wasser. Sie kreischte noch einmal in Gwendolyns Richtung, bevor sie mit der Nachricht in Richtung Westen davonflog.


    Als Gwendolyn zusah, wie sie davonflog, füllte sich ihr Herz mit Hoffnung.


    Estopheles, alte Freundin, dachte sie. Finde Thorgrin und bring ihm meine Nachricht!


    Sie hörte ein Geräusch an Deck, und als sie sich umsah, sah sie, dass Sandara sich über die Reling gelehnt hatte, und Blüten und Asche ins Wasser warf, wobei sie in einer fremden Sprache sang. Ihr Anblick ließ Gwendolyn sich besser fühlen. Sie hatte etwas Heilendes an sich, das Gwendolyn Frieden gab, wenn sie in ihrer Nähe war.


    Sandara drehte sich um, und blickte sie mit ihren seelenvollen schwarzen Augen an, und Gwendolyn wischte beschämt ihre Tränen ab.


    Sandara lächelte und kam auf sie zu. Sanft legte sie ihr eine Hand auf den Arm. Und als Gwendolyn ihre Berührung spürte, fühlte sie eine sanfte Wärme in ihren Körper strömen, und wusste, dass alles gut werden würde.


    *


    Sandara legte ihre Hände auf die Schultern von Königin Gwendolyn und schloss leise singend ihre Augen. Sie konzentrierte sich darauf, ihr heilende Energie zu senden, und spürte dabei Gwendolyns verletzte Seele. Sie konnte die Trauer über ihren Sohn spüren, wie sehr sie ihn und ihren Gemahl Thorgrin vermisste. Sie fühlte ihre Unsicherheit über die Zukunft. Doch da war noch etwas anderes. Sie war sich nicht ganz sicher. Es fühlte sich an wie – Bedauern über eine Entscheidung, die sie getroffen hatte. Etwas, das sie in einer anderen Welt getan hatte, eine Wahl die sie hatte treffen müssen, ein Opfer. Sie spürte Gwendolyns Schuldgefühle, und die Unsicherheit über das Schicksal ihres Gemahls und ihres Sohnes.


    Sandara spürte, wie die Wärme aus ihren Händen in Gwendolyns Körper eindrang, als sie sich darauf konzentrierte, sie zu heilen. Sie öffnete ihre Augen, und sah, wie Gwendolyn ihre Tränen fortwischte, und sich ihre Miene erhellte. Sie sah, dass sie ihr helfen konnte; sie hatte Gwendolyn die Traurigkeit genommen.


    Sandara sah ihre Hände an, die sich nun anfühlten, als ob sie brannten.


    „Ich fühle mich so viel besser, wenn du in meiner Nähe bist“, sagte Gwendolyn. „Wo hast du das gelernt?“


    Sandara lächelte sie an.


    „Ich bin nur eine Heilerin, Mylady“


    Gwendolyn schüttelte den Kopf und hielt Sandaras Hand.


    „Nein“, antwortete sie. „Du bist weit mehr als das. Du hast eine Gabe.“


    Sandara lächelte und wandte den Blick ab.


    „Mein Volk“, sagte sie. „Wir haben andere Traditionen als deines. Wir heilen auf andere Art und Weise. Ich komme aus einer langen Linie von Heilern. Sehern, wie mein Volk uns nennt.“


    „Diese Blüten, die du vorhin ins Wasser geworfen hast“, wollte Gwendolyn wissen. „Hatte das eine besondere Bedeutung?“


    „Es waren Gebete für deinen Gemahl und deinen Sohn“ sagte Sandara. „Es ist eine alte Tradition meines Volkes. Ich habe gebetet, dass sie wie die Blüten von den Gezeiten zurück zu dir getragen werden mögen.“


    Sandara konnte Gwendolyn ansehen, wie gerührt sie war.


    „Ich freue mich darauf, dein Volk kennenzulernen“, sagte Gwendolyn. „Erzähl mir mehr von ihnen. Wie sind sie?“


    Sandara seufzte und blickte hinaus aufs Meer.


    „Mein Volk ist sehr stolz. In gewisser Weise ist es paradox, denn wir sind unser Leben lang Sklaven gewesen. Doch sie haben die stolze Haltung von Königen. Jeden Tag leben sie dieses Paradox.“


    „Manchmal sind die, die zu Unrecht unterworfen sind, zu Recht die Stolzesten“, antwortete Gwendolyn.


    „In deinen Worten liegt große Wahrheit, Mylady“, sagte Sandara. „Nur weil jemand ein Sklave ist, bedeutete es nicht, dass er schwach ist – oft bedeutet es nur, dass man zahlenmäßig unterlegen war. Doch das kann sich ändern, und eines Tages wird sich mein Volk wieder erheben.“


    „Kann dein Volk uns Unterschlupf bieten?“, fragte Gwendolyn besorgt.


    Sandara seufzte. Sie hatte sich dasselbe gefragt.


    „Mein Volk nimmt die Regeln der Gastfreundschaft sehr ernst“, sagte sie. „Doch das Empire ist grausam, barbarisch. Wenn sie mein Volk dabei erwischen, dass sie euch Unterkunft bieten, bedeutet das den Tod für sie und ihre Familien.“


    Besorgnis blitzte auf Gwendolyns Gesicht auf.


    „Vielleicht sollten wir besser irgendwo anders hingehen.“


    Sandara schüttelte den Kopf.


    „Es gibt keinen anderen Ort für euch“, sagte sie. „Nicht in diesem Teil des Empire. Es gibt andere Orte, die sich auflehnen, doch der Weg dorthin ist länger und beschwerlicher – und an anderen Orten sind die Sklaven härter unterjocht als wir.“


    Gwendolyn sah sie bedeutungsvoll an und nickte.


    „Ich danke dir“, sagte sie. „Was auch immer geschehen wird, ich danke dir. Du hast uns sehr geholfen. Du hast uns ein Ziel gegeben. Selbst wenn es nicht funktionieren sollte.“


    Sandara lächelte, und Tränen stiegen in ihre Augen; sie war Gwendolyn so dankbar. Sie hatte sie ohne Fragen aufgenommen, und war immer so gütig zu ihr gewesen.


    „Vielleicht werden wir eines Tages sogar Schwestern sein“, fügte Gwendolyn mit einem Lächeln hinzu.


    Sandara wurde rot, als sie sich an Kendricks Gerede über eine Hochzeit erinnerte.


    „Ich werde tun was immer ich kann, Mylady, um mein Volk zu überzeugen“, sagte sie. „Ich schwöre dir meine Treue, was auch immer geschehen mag.“


    Einige von Gwendolyns Ratgebern erschienen. Sie brauchten ihre Aufmerksamkeit in anderen Dingen, und bald fand sich Sandara alleine wieder. Sie blickte aufs Meer hinaus. Sie lehnte sich an die Reling und versuchte sich die Zukunft vorzustellen, die vor ihr Lag. Es musste seltsam sein, nach so langer Zeit wieder zurückzukehren. Wie würden sie sie willkommen heißen? Sie musste sich freuen, sie wiederzusehen; doch wie würde ich Volk reagieren, wenn sie Arm in Arm mit Kendrick erschien, einem Mann weißer Hautfarbe? Sie konnten sehr ablehnend sein, das wusste sie. Doch noch viel mehr fragte sie sich, wie sie darauf reagieren würden, dass sie mit drei Schiffen ankam. Würden sie sie fortschicken?


    Während Sandara dastand und nachdachte, spürte sie eine Präsenz neben sich, und als sie sich umdrehte, sah sie Kendrick auf sich zukommen. Er lächelte sie an, und legte ihr den Arm um die Taille. Sie schmiegte sich an ihn und fühlte sich unglaublich wohl in seinen Armen.


    „Ist es uns also doch bestimmt, zusammen zu sein“, sagte er.


    Sie lächelte ihn an.


    „All die Zeit im Ring hattest du vor, ohne mich ins Empire zurückzukehren“, sagte er. „Und nun sind wir hier, zusammen. Ich nehme an, dass du ohne mich gegangen wärst, wenn wir nicht ins Exil gezwungen worden wären?“


    Sandara nickte.


    „Das wäre ich“, sagte sie. „Doch nicht, weil ich dich nicht liebe, sondern weil mein Volk mich braucht.“


    Kendrick nickte.


    „Dann darf ich wenigstens für eine Sache dankbar sein, die mir dieser Krieg gebracht hat.“


    Sandara betrachtete sein Gesicht. Es war so edel, so schön, und sie konnte seine Liebe zu ihr spüren. Sie machte sich Sorgen.


    „Kendrick, ich liebe dich von ganzem Herzen“, sagte sie. „Ich möchte so gerne glauben, dass unsere Liebe jedes Hindernis überwinden wird, besonders nun, wo wir gemeinsam in meine Heimat gehen.“


    Sie schwieg und er sah sie verwirrt an.


    „Was meinst du?“, fragte er.


    Sie hielt inne, überlegte, wie sie es ausdrücken sollte.


    „Mein Volk“, sagte sie. „Wir heiraten nicht außerhalb unserer Rasse. Unsere Verbindung ist etwas Neues für sie. Angenommen natürlich, dass du überhaupt an eine Hochzeit denkst.“


    Kendrick ergriff ihre Hand und blickte ihr tief in die Augen.


    „Ich habe dich schon viele Male um deine Hand gebeten – und nach wie vor wünsche ich mir nichts mehr als das.


    Sandara lächelte zu ihm hinauf. Zum ersten Mal fühlte sie, dass es nicht nur ein Traum war, sondern dass es wirklich wahr werden konnte. Es machte ihr Angst.


    „Was ich versuchen will zu sagen“, erklärte sie, „ist, dass ich nicht weiß, wie mein Volk auf dich reagieren wird.“


    Er sah sie vorsichtig an.


    „Ich habe dich nicht für jemanden gehalten, der sich dem Willen von anderen unterwirft“, sagte er.


    Empört errötete sie.


    „Ich bin wer ich bin“, sagte sie. „Ich beuge mich niemandem. Und doch steht sich unser Volk sehr nah. Die Ablehnung der Älteren ist nichts, was man so einfach hinnehmen kann. Ich möchte keine Ausgestoßene sein.“


    Sein Gesicht wurde finster, und er blickte aufs Meer hinaus.


    „Für dich würde ich ohne zu zögern zum Ausgestoßenen werden“, sagte er.


    „Dein Volk ist aufgeschlossener als meines“, gab sie zurück. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist. Die Menschen des Rings, sie heiraten solche aus anderen Rassen, aus allen Teilen der Welt.“


    „Und selbst wenn dem nicht so wäre“, sagte Kendrick, „würde ich mich nicht von ihrer Ablehnung davon abhalten lassen, mit meiner Liebe zusammen zu sein.“


    Sandara sah ihn frustriert an.


    „Du kannst das nicht sagen“, sagte sie, „weil du nicht weißt, wie das ist.“


    Er seufzte.


    „Du hast die Wahl, meine Liebe“ sagte er. „Ich werde dich nicht zwingen, mit mir zusammen zu sein, wenn du es nicht willst.“


    Seine Worte brachen ihr das Herz. Sie griff seine Hände und küsste sie.


    „Kendrick, du verstehst mich nicht. Was ich versuche zu sagen ist, dass ich mich dir zusammen sein will. Ich will nicht, dass uns mein Volk auseinanderreißt. Doch ich muss strak sein. Ich werde deine Stärke brauchen.“


    Er nickte und sah sie liebevoll an.


    „Ich würde durchs Feuer gehen, um mit dir zusammen zu sein“, sagte er. „Die Ablehnung deines Volkes wird mich nicht abschrecken.“


    Sandara war erleichtert, als ob ihr eine große Last von den Schultern genommen worden wäre. Sie beugte sich vor, und küsste ihn.


    Doch plötzlich bemerkte sie etwas aus dem Augenwinkel, das sie innehalten ließ. Sie blickte aufs Meer hinaus, und wurde von Panik überwältigt. Das Wasser unter ihnen hatte sich verfärbt, wurde heller und heller.


    Kendrick folgte ihrem Blick.


    „Was ist das?“, fragte er, als er ihre Miene bemerkte.


    „Dreh dich um!“, schrie sie, während sie ihn an den Schultern packte. „Schau nicht ins Wasser!“


    Sandara nahm sich keine Zeit, Kendrick zu antworten. Sie schrie auf und rief einem der Diener der Königin zu. „Lasst die Glocken erklingen! Warnt die Leute. Sie dürfen nicht ins Wasser blicken, egal, was geschieht! Geh!“ Sie versetzte dem Seemann einen Stoß, und er stolperte davon, und verkündete laut schreiend die Warnung über die Schiffe, auf denen Chaos ausbrach.


    „Was ist nur in dich gefahren?“, wollte Kendrick wissen.


    Doch Sandara war damit beschäftigt, die anderen zu beobachten. Sie sah sich um, und sah, wie viele Leute zur Reling eilten und ins leuchtende Wasser hinabblickten. In einem verzweifelten Versuch, sie zu retten, rannte sie zu ihnen hinüber, und riss sie von der Reling weg, bevor sie ins Wasser blicken konnten.


    Kendrick sah, was sie tat, und half ihr dabei. Gemeinsam konnten sie eine ganze Menge von ihnen retten.


    Doch sie konnten nicht schnell genug alle erreichen, und für jene, die nicht auf sie gehört hatten, kam jede Hilfe zu spät. Mit Schrecken sah Sandara zu wie einer nach dem anderen zu Stein wurde. Einer nach dem anderen stürzte über die Reling, und fiel mit lautem Klatschen als Statue ins Meer des Todes.

  


  


  
    KAPITEL ZWANZIG


    


    Ungeduldig und leidenschaftlich saß Volusia auf ihrem marmornen Thron, während sie auf die beiden Gefangenen hinabblickte, die in Fesseln vor ihr standen. Hinter ihnen, in der Ferne, erhoben sich die Rufe von hunderttausend ihrer Bürger, die sich in das Kolosseum gedrängt hatten. Sie jubelten, als der Razif in die Arena gelassen wurde. Volusia, die sich von dem großen Augenblick nicht ablenken lassen wollte, sah an dem Pöbel vor ihr vorbei, und sah das leuchtend rote Biest - das fast so groß war wie ein Elefant, mit drei Hörnern, kantigem Gesicht, und einer Haut, die so dick war, dass hundert Schwerter sie nicht durchdringen konnten – durch die Arena stürmen. Der Boden erzitterte, als es auf der Suche nach einem Opfer wütend in Kreisen durch die Arena rannte.


    Die Menge jubelte in der Erwartung des blutigen Kampfes, der nun folgen sollte.


    Volusias kalte, schwarze Augen wandten sich wieder den beiden Männern vor ihr zu. Desinteressiert sah sie sie an, und sah, wie der Ausdruck auf den Gesichtern der Männer mittleren Alters weich wurde, sah neue Hoffnung in ihren Blicken, und noch etwas anderes: Lust. Volusia hatte schon immer diese Wirkung auf Männer gehabt. Auch wen sie kaum ihr siebzehntes Lebensjahr erreicht hatte, war sich Volusia bereits voll und ganz der Wirkung, die sie auf jeden Mann und jede Frau hatte, bewusst. Jeder, der sie sah, hielt sie für hinreißend schön, und sie mussten es ihr nicht einmal sagen. Wenn sie in den Spiegel blickte – was sie oft tat – sah sie sich. Mit ihren schwarzen Augen, dem rabenschwarzen Haar, das ihr bis zur Hüfte hinabfiel, ihren fein geschnittenen Zügen, und ihrer schneeweißen Haut, war sie nicht wie all die anderen ihres Volkes.


    Volusia unterschied sich auf jede nur erdenkliche Weise von ihnen. Sie, die von menschlicher Rasse war, und der es doch gelungen war, die Leiter der Macht in ihrer Stadt zu erklimmen, so wie ihre Mutter vor ihr.


    Diese Stadt war vielleicht nicht die Hauptstadt des Empire, doch zumindest war es die Hauptstadt der nördlichen Region des Empire, und wenn Romulus nicht wäre, gäbe es niemanden, der ihr im Weg stünde.


    Tatsächlich betrachtete Volusia sich selbst, und nicht Romulus, als unangefochtene Herrscherin des Empire, und plante, es schon sehr bald zu beweisen. Es hatte schon immer eine Rivalität zwischen dem Norden und dem Süden gegeben, eine unbehagliche Allianz, und bis vor kurzer Zeit, hatte sich Volusia damit zufrieden gegeben, Romulus im Glauben zu lassen, dass er die Macht innehatte. Es hatte ihr zum Vorteil gereicht, dass er sie für schwach hielt.


    Natürlich war das Gegenteil der Fall, und jeder in ihrer Stadt wusste das nur zu gut.


    Als Volusia die beiden Männer betrachtete, die sie anstarrten, schüttelte sie ihren Kopf, wie dumm sie doch waren, sie als Sexobjekt zu betrachten. Offensichtlich kannten sie ihren Ruf nicht. Volusia war nicht durch ihr gutes Aussehen zur Kaiserin des Nördlichen Empire aufgestiegen; sie war durch ihre Skrupellosigkeit aufgestiegen. Sie war unbarmherziger als all ihre Männer, erbarmungsloser als ihre Generäle, rücksichtsloser als die Adligen, die seit Jahrhunderten im Haus der Lords dienten und sogar noch gnadenloser als ihre eigene Mutter, die sie eigenhändig erwürgt hatte.


    Volusias Gnadenlosigkeit war an jenem Tag erwacht, als ihre Mutter sie an ein Bordell verschachert hatte. Sie war gerade einmal zwölf Jahre alt gewesen, als ihre Mutter, die reicher war, als man sich jemals vorstellen konnte, sich dazu entschlossen hatte, Volusia in ein Leben in der Hölle zu verkaufen – einfach so, zu ihrem Vergnügen. Schockiert hatte sich Volusia in einen kleinen, stickigen Raum führen lassen, zu ihrem ersten Kunden. Doch der Kunde – ein fetter, schmieriger Mann um die Fünfzig – war noch viel schockierter, als er sich anstatt eines hilflosen Mädchens, einer erbarmungslosen Mörderin gegenüber sah. Volusia hatte sich selbst überrascht, als sie ihren ersten Mord beging, indem sie ihm ein Seil um den Hals wickelte, und daran zog. Er hatte sich mit aller Kraft gewehrt, doch sie hatte nicht losgelassen.


    Was Volusia überrascht hatte, war nicht ihr Mut, ihre Erbarmungslosigkeit, oder dass sie nicht einen Moment lang gezögert hatte – sondern, dass sie genossen hatte, ihn zu töten.


    Sie hatte schon früh gelernt, dass sie ein Talent dafür hatte, und empfand große Freude dabei; es machte ihr Spaß, anderen Schmerz zuzufügen, viel größere Schmerzen als sie ihr zufügen wollten.


    Volusia hatte sich ihren Weg aus dem Bordell gemordet, und hatte weiter getötet, bis ins mächtigste Haus von der Stadt, deren Namen sie teilte - bis sie schließlich ihre eigene Mutter umgebracht, und den Thorn für sich beansprucht hatte. Sie hatte mit Männern geschlafen, wenn es ihr gefiel – doch wenn sie mit ihnen fertig war, hatte sie sie immer getötet. Sie wollte keine Spur von Männern hinterlassen, die ein Verhältnis mit ihr gehabt haben; sie sah sich selbst als Göttin an.


    Nun, mit nur siebzehn Jahren, hatte Volusia ihre Macht in ihrer Stadt gefestigt, saß auf dem Thron ihrer Mutter und hatte so viel Macht angehäuft, dass die ganze Stadt vor ihr erzitterte.


    Volusia wusste, dass sie etwas Besonderes war. Andere Herrscher des Empire nutzten Brutalität um ihre Macht zu erhalten; doch Volusia genoss sie. Sie war bereit weiter zu gehen, extremer zu sein, mehr zu tun als jeder andere, der ihr vielleicht in den Weg kam. Sie hielt es für mehr als ironisch, dass sie nach ihrer Stadt benannt war, als ob es ihr schon immer bestimmt gewesen war, zu herrschen. Es war Schicksal.


    „Meine Kaiserin“, verkündete eine kaiserliche Wache vorsichtig. „Diese beiden Gefangenen wurden dabei erwischt, wie sie sich über Euch auf den Straßen von Volusia lustig gemacht haben.“


    Sie musterte sie eingehend. Es waren dümmliche Männer, Bauern, gekleidet in Lumpen, die man gefesselt hatte, und die sie mit widerlichem Grinsen ansahen. Einer von ihnen starrte sie während der Erklärung an, während der andere nervös zu Boden blickte.


    „Was habt ihr zu eurer Verteidigung zu sagen?“, fragte sie, mit tiefer Stimme.


    „Mylady, ich habe nicht gesagt“, sagte der zitternde Gefangene. „Jemand muss mich missverstanden haben.“


    „Und du“, fragte sie den anderen.


    Dieser reckte sein Kinn vor, und sah sie trotzig an.


    „Ich habe über dich hergezogen“, gab er zu, „und du hast es verdient. Du bist nur ein junges Mädchen, und doch bist du schon als Sadistin verschrien. Du verdienst es nicht, auf diesem Thron zu sitzen!“


    Er blickte zu ihr auf, als wäre sie nicht mehr als ein Sexobjekt. Volusia stand auf, richtete ihre perfekte Figur auf, und streckte ihre Brüste vor, die von beachtlicher Größe waren. Ihre Augen begannen zu leuchten, während er sie weiter anstarrte; diese Männer bereiteten ihr Übelkeit. AlleMänner taten das.


    Volusia schritt langsam auf sie zu, musterte sie, und ging schließlich zu dem hinüber, der sie anzüglich angrinste, Sie trat ganz dicht an ihn heran, z einen kleinen eisernen Haken hervor, rammte ihn aufwärts durch seinen Hals in seinen Mund, und zog ihn hoch wie einen Fisch.


    Er kreischte und fiel auf die Knie, während ihm das Blut über den Hals schoss. Volusia zog immer fester an dem Haken, genoss es, wie er sich wand, bis er schließlich tot zu Boden fiel.


    Volusia wandte sich dem anderen zu, der nun hemmungslos zitterte. Sie genoss diesen Morgen sichtlich.


    Bebend fiel der Gefangene vor ihr auf die Knie.


    „Bitte Mylady“, bettelte er. „Bitte tötet mich nicht.“


    „Weißt du, warum ich ihn getötet habe?“, fragte sie.


    „Nein, Mylady“, wimmerte er.


    „Weil er die Wahrheit gesagt hat“ sagte sie höhnisch. „Ich habe ihm einen barmherzigen Tod geschenkt, weil er ehrlich war. Doch du bist nicht ehrlich gewesen. Du sollt keinen so barmherzigen Tod bekommen.“


    „Nein, Mylady! NEIN!“, schrie er.


    „Zieht ihn hoch“, befahl Volusia ihren Männern.


    Die Wachen ergriffen den zitternden Mann, zogen ihn hoch. Zitternd stand er vor ihr.


    „Haltet ihn fest“, befahl sie.


    Sie taten, wie sie ihnen geheißen hatte, und hielten ihn am Rande der marmornen Terrasse fest. Es gab kein Geländer, nichts was den Rand vom tiefen Abgrund der Arena darunter trennte. Der Mann blickte verängstigt über seine Schulter.


    Unter ihm stürmte der Razif herum, von der Menge provoziert, und wartete darauf, dass die Kämpfer kamen.


    „Ich befinde dich für nicht würdig zu leben“, erklärte Volusia. „Doch du bist es wert, mich zu unterhalten.“


    Volusia trat zwei Schritte auf ihn zu, hob ihren Fuß und trat ihm mit ihren silbernen Stiefeln in die Brust. Er kreischte, ruderte mit den Armen, und stürzte in die Tiefe. Hart schlug er in der Arena auf.


    Die Menge jubelte übermütig, und Volusia trat an den Rand der Terrasse, um die Szene zu beobachten. Sie sah, dass der Razif den Mann bereits entdeckt hatte. Der Mann, blutüberströmt, doch noch am Leben, rappelte sich auf, und versuchte, davonzurennen; doch der Zorn, mit dem das Biest auf ihn zustürmte, war groß; die Menge jubelte, und in wenigen Augenblicken rammte es dem Mann seine drei Hörner in den Rücken.


    Die Menge kreischte extatisch, als der Razif ihn siegriech hochriss, und ihn wie eine Trophäe durch die Arena trug.


    Die Menge tobte, und Volusia genoss den Schmerz des Mannes. Ihn leiden zu sehen, bereitete ihr unbeschreibliche Freude.


    Tief unter ihr erschallten die Hörner, die Tore wurden geöffnet, und dutzende von gefesselten Sklaven wurden in die Arena gestoßen. Die Menge johlte, als der Razif einen nach dem anderen stellte und zerfetzte.


    Ein entferntes Horn erklang vom Hafen her, und Volusia blickte zum Horizont hinüber, gelangweilt über das, was unterhalb ihrer Terrasse vorging. Sie beobachtete jeden Tag, wie Menschen in Stücke gerissen wurden, und sie sehnte sich nach einer unterhaltsameren Art der Folter.


    Das Horn, das sie gerade gehört hatte, war unverkennbar. Es kündete die Ankunft eines Würdenträgers an. Volusia sah in der Ferne drei Empire-Schiffe, die auf sie zu segelten. Über ihnen wehte das Banner von Romulus Armee.


    „Es scheint, dass der große Romulus zurückgekehrt ist“, sagte einer ihrer Ratgeber.


    „Als er aufgebrochen ist, füllte seine Flotte den Horizont“, sagte ein anderer Ratgeber. „Doch nun kehrt er mit nur drei Schiffen zurück. Warum kommt er hierher zu uns? Warum nicht in den Süden?“


    Volusia betrachtete die Szene. Die Hände in die Hüften gestützt, studierte sie sie. Sie hatte die Gabe, eine Situation weit vor allen anderen zu erfassen, und auch diesmal gelang es ihr. Sie wusste sofort, was vor sich ging.


    „Es gibt nur einen Grund, der Romulus dazu bringen könnte, zu uns, in diesen Teil des Empires zurückzukehren: Es ist Scham“, sagte sie. „Er kommt hierher, weil seine Flotte zerstört worden ist. Er kann nicht ohne eine Flotte in die Hauptstadt zurückkehren. Das wäre ein Zeichen von Schwäche. Er kommt zu uns, um neue Schiffe zu beschaffen, bevor er ins Herz des Empire segelt.“


    Volusia lächelte.


    „Er glaubt, dass dieser Teil des Empire schwächer ist, als der Rest. Und das wird sein Untergang sein.“


    Als Volusia zusah, wie seine Schiffe näher kamen, wusste sie, dass er bald in ihrem Hafen anlegen würde, und das Blut rauschte ihr vor Erregung in den Ohren. Es war der Augenblick in ihrem Leben, auf den sie so lange gewartet hatte: Ihr Feind lief ihr direkt in die Arme. Er hatte keine Ahnung. Er hatte sie unterschätzt, so wie alle anderen auch.


    Volusia konnte nicht aufhören, zu lächeln; das Schicksal lächelte tatsächlich auf sie herab. Sie hatte immer gewusst, dass ihr Großes bestimmt war – und nun lag es vor ihr. Bald würde sie ihn töten. Bald würde alles ihr gehören.
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    Darius spürte jeden Muskel in seinem Körper brennen, während er mit den Händen drei Meter über dem Boden an einer Bambusstange hing. Jeder Muskel schrie, dass er loslassen sollte – do er konnte es sich nicht erlauben: Er war fest entschlossen, den Test zu bestehen.


    Ächzend sah Darius sich um, und sah, dass dutzende seiner Waffenbrüder bereits in den Schlamm gefallen waren. Er war wild entschlossen, länger als alle anderen durchzuhalten. Es war einer der Riten ihres Trainings zu sehen, welcher der Jungen es am längsten aushalten konnte, bevor er sich fallen ließ, einer der Wege, den Respekt der anderen zu verdienen.


    Nur vier Jungen hingen noch an ihrer Stange, und er wollte sie mit aller Kraft überdauern; als Jüngster und Kleinster der Gruppe, musste er seine Stärke besonders unter Beweis stellen.


    Darius hörte die Rufe der anderen, die sie anfeuerten, durchzuhalten. Der Junge neben ihm rutschte ab, und fiel mit lautem Klatschen in den Matsch. Die anderen jubelten.


    Nun waren nur noch drei Jungen übrig. Darius Hände brannten wie Feuer und seine Arme fühlten sich an, als wollten sie aus den Schultern springen. Unter sich sah er die missbilligenden Blicke seines Ausbilders, den Darius nur zu gerne Lügen strafen wollte. Er wusste, dass er damit rechnete, dass er versagen würde – und er wusste, dass er zwar nicht so alt und so groß wie die anderen war, doch das konnte er leicht mit seiner Motivation wettmachen.


    Der nächste Junge fiel, und wieder ertönte allgemeiner Jubel, nun da nur noch Darius und ein anderer Junge an den Stangen hingen. Darius war einen verstohlenen Blick zur Seite, und sah, dass es Desmond war – ein Junge der doppelt so breit und deutlich grösser als er war, der unter den anderen Jungen einen ausgesprochen guten Ruf genoss. Tagsüber waren sie Sklaven, doch bei Nacht waren sie Krieger. Während sie in der Nacht gemeinsam trainierten, hatten sie eine ausgeprägte Hierarchie und einen strengen Ehrenkodex der auf gegenseitigem Respekt beruhte. Wenn das Empire ihnen schon keinen Respekt gewährte, dann konnten sie ihn sich zumindest einander zollen. Wenn sie schon nicht gegen das Empire kämpfen konnten, konnten sie zumindest trainieren und gegeneinander im Wettkampf antreten.


    Darius‘ Gliedmaßen schmerzten unglaublich, er schloss seine Augen und zwang sich dazu, durchzuhalten. Er fragte sich, wieviel Schmerz Desmond ertragen konnte, wie viel länger es dauern würde, bis er sich fallen ließ. Dieser Wettkampf bedeutete Darius mehr als er sagen konnte, und reflexartig wollten seine versteckten Kräfte die Kontrolle übernehmen.


    Doch Darius vertrieb den Gedanken daran, und zwang sich, nicht seine Magie zu benutzen, um keinen unfairen Vorteil zu haben; er wollte die anderen mit reiner Willenskraft besiegen.


    Seine schwitzenden Handflächen begannen langsam, von der Bambusstange abzurutschen. Er sah Sterne und seine Ohren waren taub von den Schreien der Jungen unter ihm, die sich anhörten, als wären sie weit, weit entfernt. Er wollte sich mehr als alles andere festhalten, doch er rutschte immer weiter ab, und bald hing er nur noch an den Fingerspitzen.


    Darius grunzte, als er seine Augen schloss und das Gefühl hatte, gleich das Bewusstsein zu verlieren. Er wusste, dass er in nächsten Augenblick loslassen musste.


    Genau in diesem Moment hörte Darius ein Geräusch neben sich, gefolgt von einem Klatschen und lautem Jubel. Er riss die Augen auf, und sah Desmond unter sich im Schlamm liegen. Die Jungen jubelten und irgendwie gelang es Darius genug Kraft aufzubringen, um noch ein paar Sekunden länger durchhalten zu können. Er sonnte sich in seinem Sieg. Er wollte nicht einfach nur siegen, er wollte deutlich gewinnen. Er wollte, dass die anderen sahen und wussten, dass er der stärkste von ihnen war.


    Schließlich ließ er los, und landete im Schlamm.


    Mit brennenden Schultern rollte er auf die Seite und noch bevor er sich auch nur einen Augenblick ausruhen konnte, sprangen ein Dutzend Jungen auf ihn zu, gratulierten ihm, jubelten und zerrten ihn auf die Beine.


    Vollkommen schlammverschmiert bemühte sich Darius, wieder zu Atem zu kommen, als die Menge sich teilte, und Platz machte für Zirk, den Kommandanten, einem wahren Krieger, so groß und so breit wie ein Baumstamm.


    Die Menge verstummte, als Zirk mit ausdrucksloser Miene auf ihn herabblickte.


    „Das nächste Mal, wenn du siegst“, sagte Zirk mit tiefer Stimme, „halte dich länger fest. Es ist nicht genug, zu gewinnen – du musst deine Gegner vernichten!“


    Zirk wandte sich ab, und ging davon, und Darius war enttäuscht, dass er keinerlei Lob für ihn übrig gehabt hatte. Doch so waren die Ausbilder nun einmal. Jegliche Aufmerksamkeit, jedes Wort konnte man als Lob ansehen.


    „Wählt einen Partner“, polterte Zirk, und sah dabei die anderen an. „Es ist Zeit zu ringen!“


    „Aber unsere Schultern haben sich noch nicht erholt!“, protestierte einer der Jungen.


    Zirk wandte sich ihm zu.


    „Das ist genau der Grund, warum ihr jetzt ringen müsst. Glaubst du etwa, dass dein Gegner in der Schlacht dir Zeit geben wird, dich zu erholen? Du musst lernen zu kämpfen, wenn du dich am schwächsten fühlst, und lernen, in genau diesem Augenblick am besten zu kämpfen.“


    Als die Jungen begannen, sich in Zweiergruppen aufzuteilen, kam Desmond auf Darius zu.


    „Wirklich gut gemacht“, sagte er, und streckte ihm die Hand entgegen.


    Darius war überrascht. Es war das erste Mal, dass Desmond ihm überhaupt Beachtung schenkte.


    „Ich habe dich unterschätzt“, sagte er. „Du bist viel stärker, als du aussiehst.“ Er lächelte, und Darius lächelte zurück.


    „Ist das ein Kompliment?“


    Im allgemeinen Chaos wurden sie auseinandergetrieben, als die Jungen hin und her eilten, um einen Partner zum Ringen zu finden. Er sah wie Kaz, der Jungen aus seiner Gruppe, den er nicht leiden konnte – ein massiger Kerl, mit eckigem Kiefer und eng stehenden, fiesen Augen – auf Luzi zu rannte, den zierlichsten Jungen der Gruppe, und ihn am Hemd zerrte. Luzi hatte zunächst einen Übungspartner seiner Größe gewählt, doch Kaz riss ihn weg und zwang ihn, sich ihm zu stellen.


    „Du wirst mit mir ringen“, sagte Kaz.


    Luzi sah ihn entsetzt an.


    „Ich bin dir nicht gewachsen“, sagte Luzi. „Du bist dreimal so schwer wie ich!“


    Kaz grinste, wobei ein grausamer Ausdruck in seinem Gesicht aufblitzte.


    „Ich kann ringen, mit wem auch immer ich will“, sagte er. „Vielleicht kannst du dabei ja etwas lernen. Oder vielleicht wirst du endlich die Gruppe verlassen, nachdem ich dich geschlagen habe.“


    Darius Herz pochte schneller, und seine Wangen wurden rot vor Wut. Er konnte es nicht ertragen Ungerechtigkeit zu sehen, egal wo es war. Darum konnte und wollte er nicht tatenlos zusehen.


    Ohne nachzudenken, trat Darius zwischen sie, und starrte Kaz an. Er blickte zu ihm auf. Kaz war einen Kopf grösser als er und doppelt so breit, doch er zwang sich, ihm fest in die Augen zu blicken und dabei keine Angst zu empfinden.


    „Warum ringst du nicht mit mir?“, sagte Darius zu ihm


    Kaz Miene verfinsterte sich, als er Darius ansah.


    „Du kannst vielleicht von einem Ast hängen, Junge“, bellte er, „doch das heißt noch lange nicht, dass du kämpfen kannst. Hau ab oder du machst auch Bekanntschaft mit meinen Fäusten.“


    Kaz wollte ihn aus dem Weg schieben, doch Darius bewegte sich nicht. Stattdessen stand er entschlossen vor ihm, und lächelte ihn an.


    „Dann schlag mich“, sagte er. „Doch rechne damit, dass ich mich wehren werde. Vielleicht werde ich verlieren, doch ich werde mich nicht kampflos geschlagen geben!“


    Kaz wurde wütend. Er wollte ihn packen, und aus dem Weg werfen; doch sobald er nach Darius Hemd griff, nutzte dieser einen Trick, den er von seinen Lehrern gelernt hatte: Er wartete bis zum letzten Augenblick, dann griff er Kaz‘ Handgelenk, bog es nach hinten und fuhr herum, wobei er Kaz‘ Arm hinter seinen Rücken verdrehte. Darius warf ihn mit dem Gesicht voran in den Schlamm, und ließ ihn über den Platz rutschen. Dann sprang er auf ihn und begann, mit ihm zu ringen.


    Alle Jungen auf der Lichtung bemerkten es, sammelten sich um sie sie herum, und feuerten sie an. Darius wirbelte herum, als Kaz sein Gewicht einsetzte. Darius schlitterte durch den Schlamm, und bevor er überhaupt reagieren konnte, hing Kaz auf ihm. Dessen Gewicht war einfach zu viel für ihn, und bald drückte er ihn zu Boden.


    „Du kleine Ratte“, zischte Kaz. „Dafür wirst du bezahlen.“


    Kaz fuhr herum, und Darius spürte, wie er ihm den Arm hinter den Rücken riss; es tat fürchterlich weh, und er hatte das Gefühl, dass er ihn brechen würde.


    Darius Gesicht wurde in den Schlamm gedrückt, als Kaz sich so dicht über ihn beugte, das er seinen dessen Atem im Nacken spüren konnte. Der Schmerz stieg ins unermessliche, als Kaz ihn immer weiter nach hinten drückte.


    „Ich kann dir gerne den Arm brechen, wenn du willst“, zischte ihm Kaz ins Ohr.


    „Tu’s doch“, stöhnte Darius. „Es wird nichts daran ändern, dass du ein Feigling bist!“


    Kaz bog Darius‘ Arm mit seinem ganzen Gewicht zurück. Darius stöhnte. Er hatte das Gefühl, dass der Knochen gleich brechen würde.


    Plötzlich hörte Darius Schritte, die durch den Schlamm auf ihn zukamen, und sah aus dem Augenwinkel, wie Luzi auf Kaz‘ Rücken sprang.


    Außer sich vor Wut, ließ Kaz Darius‘ Arm los, sprang auf, und warf Luzi von sich.


    Darius hielt seinen schmerzenden Arm, als er sah, dass Kaz sich wieder ihm zuwandte. Darius wappnete sich für den nächsten Angriff – als plötzlich Desmond Kaz den Weg versperrte.


    „Genug!“ sagte Desmond mit autoritärer Stimme. „Du hattest deinen Spaß!“


    Kaz starrte Desmond an, und Darius konnte sein Zögern spüren, die Unsicherheit in seinen Augen. Er hatte offensichtlich Angst vor Desmond.


    „Ich bin noch nicht fertig“, zischte Kaz.


    „Doch das bist du“, beharrte Desmond ausdruckslos.


    Kaz starrte ihn ein paar Sekunden lang an, dann musste er schließlich erkannt haben, dass es das nicht wert war, und verzog sich.


    Die Spannung verflog, und die Jungen gingen zu ihren Übungspartnern zurück. Darius blickte auf, und sah, dass Desmond ihm eine Hand entgegenstreckte. Dankbar ließ er sich hochziehen.


    „Das war mutig von dir“, sagte Desmond. „Ziemlich dumm, aber mutig.“


    „Danke“, sagte Darius, „Du hast mir so einiges erspart.“


    Desmond schüttelte den Kopf.


    „Ich bewundere deinen Mut“, sagte er, „wie dumm es auch war…“


    Plötzlich zerriss der Klang eines Horns die relative Ruhe auf der Lichtung. Ein tiefer Ton hallte zwischen den Bäumen wider.


    Die Jungen erstarrten und blickten einander ernst an. Das Horn konnte nur eines bedeuten: es war das Horn des Todes. Es bedeutete, dass einer von ihnen getötet worden war.


    „Alle sofort zurück ins Dorf!“, befahl Zirk, und Darius, Desmond, Luzi, Raj und die anderen machten sich auf den Rückweg ins Dorf.


    Darius wappnete sich für die Nachricht, die sie erwarten würde. Es konnte nichts Gutes sein.


    Darius eilte mit seinen Waffenbrüdern direkt auf den chaotischen Dorfplatz zu, auf dem sich die Bürger aus allen Richtungen versammelt hatten, während das Horn des Todes immer wieder erklang.


    Darius folgte der schlammigen Straße, auf der Hühner und Hunde umher rannten, und kam an den kleinen braunen Häusern aus Lehm und Schlamm mit den Reetdächern, vorbei, die viel zu viel Regen hindurchließen. Die Häuser in diesem Dorf standen so dicht beieinander, dass Darius sich oft fragte, warum er und seine Leute nicht irgendwo anders leben konnten.


    Das tiefe Horn erklang erneut und schallte lauter über die Hügel. Immer mehr Dorfbewohner strömten herbei. Darius hatte so lange er denken konnte, nie so viele Leute an einem Ort gesehen. Als er den Dorfplatz erreichte, standen sie Schulter an Schulter.


    Die Menge verstummte, als die Dorfältesten erschienen und ihre Plätze beim Brunnen einnahmen. Salmak, der Älteste stand würdevoll auf, wobei das letzte Murmeln und auch das Horn verstummten. Die Anspannung lag wie eine dicke Decke über dem Platz.


    „Der Einsturz des Stollens“, begann er mit ernster Stimme, „hat das Leben von vierundzwanzig unserer Brüder gefordert.“


    Aus der Menge war Stöhnen und Schluchzen zu hören und Darius Magen zog sich zusammen, als er die Nachricht hörte. Wie jedes Mal wappnete er sich, die Liste der Namen zu hören, hoffte und betete, dass keiner seiner Verwandten unter den Opfern war.


    „Gialot, Sohn des Oltevo“, verkündete Salmak mit düsterer Stimme, und im gleichen Moment brach der herzzerreißende Schrei einer Mutter die Stille. Darius sah sich um, und sah eine weinende Frau, die auf die Knie gesunken war und fassungslos Sand durch ihre Hände rinnen ließ.


    „Onaso, Sohn des Palza“, fuhr Salmak fort.


    Darius schloss die Augen, und schüttelte seinen Kopf als er um sich herum immer lauteres Klagen und Weinen vernahm, während ein Name nach dem anderen verkündet wurde. Darius hatte das Gefühl, dass es gar kein Ende nehmen wollte. Die meisten Namen kannte er, es waren flüchtige Bekannte.


    „Omaso, Sohn de Liutre“


    Darius erstarrte; diesen Namen kannte er gut. Es war einer seiner Waffenbrüder. Auch die anderen Jungen, die neben ihm standen, keuchten. Darius schloss die Augen und dachte an seinen toten Freund, stellte sich vor, wie er von Felsen erschlagen worden war, und ihm wurde übel. Er wusste, dass er an seiner Stelle gewesen sein konnte; vergangene Woche noch war Darius zur Arbeit in genau jener Miene eingeteilt gewesen.


    Endlich war Salmak am Ende der Liste angekommen. Düsterer Stimmung, begann sich die Menge zu zerstreuen. Darius und die anderen Jungen blieben stehen und sahen einander an. Alle sahen sie aufgewühlt aus – sie wussten, dass sie etwas unternehmen mussten.


    Doch Darius wusste, dass sie nichts tun würden. So waren seine Leute. Sie waren schon immer so gewesen. Sie würden alle sterben, entweder direkt von der Hand der Zuchtmeister, oder indirekt durch die harte Arbeit und die Arbeitsbedingungen. Das war ihr Schicksal, ihre Daseinsform, und niemand schien es ändern zu wollen.


    Doch diesmal berührten die Todesfälle Darius mehr als sonst; es schien, als wären es mehr Namen, größeres Leid. Darius fragte sich, ob es tatsächlich schlimmer wurde, oder ob er lediglich älter wurde und immer weniger bereit war, unter den Bedingungen zu leben mit denen er aufgewachsen war.


    Ohne zu überlegen oder die Dorfältesten um Erlaubnis zu bitten, trat Darius in die Mitte des Platzes. Bevor er auch nur einen Gedanken daran verschwendete, was er da tat, hörte er seine eigene Stimme über den Platz tönen.


    „Wie lange sollen wir diese Erniedrigungen noch hinnehmen?“ rief er.


    Die Menge erstarrte. Alle Blicke legten sich auf ihn, und eine unbehagliche Stille breitete sich aus.


    „Jeden Tag sterben Freunde und Familienangehörige. Wann ist es genug?“


    Die Menge murmelte, und Darius spürte eine Hand auf seiner Schulter. Als er sich umdrehte, sah er seinen Großvater, der ihn streng ansah, und versuchte, ihn wegzuzerren.


    Darius wusste, dass er Ärger bekommen würde; es galt als große Anmaßung, ohne Erlaubnis der Älteren zu sprechen. Doch heute war es Darius egal- er hatte genug.


    Er schob die Hand seines Großvaters von seiner Schulter und blicke die Älteren an.


    „Sie sind weit in der Überzahl“, antwortete einer der Älteren. „Wenn wir uns erheben, werden wir alle am Ende des Tages nicht mehr sein. Willst du nicht lieber leben?“


    „Ist dieses Leben besser als der Tod?“, fragte Darius. „Ich sterbe lieber, als totgeweiht zu leben.“


    Die Menge murmelte aufgeregt. Niemand war es gewohnt zu hören, dass jemand die Älteren in Frage stellte.


    Wieder zerrte sein Großvater an seinem Hemd, doch Darius bewegte sich nicht vom Fleck.


    Salmak trat vor, und blickte böse auf ihn herab.


    „Du sprichst ohne unsere Erlaubnis“, sagte er ernst. „Wir sind bereit, dir deine Worte zu vergeben. Die schnelle Zunge der Jugend spricht aus dir. Doch wenn du weiter unsere Leute aufwiegelst, wenn du die Älteren weiter missachtest, werden wir dich mit Peitschenhieben vom Dorfplatz vertreiben lassen. Das ist meine letzte Warnung.“


    „Die Versammlung ist beendet!“, rief ein anderer Älterer aus.


    Langsam begann sich die Menge zu verstreuen. Darius‘ Wangen brannten vor Demütigung. Er liebte sein Volk, doch er verachtete sie auch. Sie erschienen ihm alle so gefügig, und er hatte das Gefühl aus anderem Holz geschnitzt zu sein. Er fürchtete sich davor, so zu werden wie sie, anzufangen zu denken, und die Welt zu sehen wie sie es taten. Darius spürte, dass er noch immer jung und stark genug war, um unabhängig zu denken. Er wusste, dass er handeln musste, bevor er alt wurde, und sich mit der Situation abgefunden hatte – bevor er wie die Dorfältesten wurde, die jeden zum Schweigen brachte, der eine andere Meinung vertrat, oder Leidenschaft an den Tag legte.


    „Du willst dir wohl unbedingt Prügel einhandeln, was?“, hörte er eine Stimme.


    Darius drehte sich um, und sah Raj mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht auf sich zukommen.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass du das in dir hast“, fügte Raj hinzu. „Du wächst mir immer mehr ans Herz. Ich glaube langsam, dass du genauso verrückt wie ich bist.“


    Bevor Darius ihm antworten konnte, sah er Zirk, seinen Kommandanten, mit missbilligendem Gesichtsausdruck vor sich stehen.


    „Du bist nicht in der Position, irgendetwas vorzuschlagen“, sagte er. „Das ist unsere Entscheidung. Ein wahrer Krieger weiß nicht nur wie man kämpft, sondern auch wann man kämpft. Das ist etwas, was du noch lernen musst.“


    Darius sah ihn entschlossen an. Diesmal würde er nicht so einfach nachgeben.


    „Und wann ist es an der Zeit zu kämpfen?“, fragte er.


    Zirk starrte ihn aus wütenden Augen an, offensichtlich missfiel es ihm, infrage gestellt zu werden.


    „Es ist an der Zeit, wenn wir es sagen.“


    Darius verzog das Gesicht.


    „Ich habe mein ganzes Leben lang in diesem Dorf gelebt“, sagte Darius. „Und die Zeit ist nie gekommen. Ich habe das Gefühl, dass sie niemals kommen wird. Ihr seid alle so darauf erpicht zu beschützen, was ihr habt, dass ihr nicht sehen könnt, dass ihr eigentlich nichts habt.“


    Zirk schüttelte unwillig den Kopf.


    „Das sind die Worte eines Kindes“, sagte er. „Du würdest dich in eine Schlacht stürzen, in den sicheren Tod, nur um deine Leidenschaft zu befriedigen. Du, der du so klein bist, dass du nicht einmal deinesgleichen in einem Wettkampf schlagen kannst. Was lässt dich denken, dass du das Empire schlagen kannst? Du, der du nicht einmal Waffen besitzt.“


    „Wir haben Waffen“, gab Darius zurück.


    Desmond und einige seiner Waffenbrüder traten neben ihn. Kaz kam ebenfalls hinzu und lachte höhnisch.


    „Wir haben Bögen, Steinschleudern und Waffen aus Bambus“, sagte er. „Das sind keine Waffen, das ist Spielzeug! Wir haben keinen Stahl! Und du willst gegen die Waffen und Rüstungen des Empire antreten, noch dazu, wo sie zu Pferde kämpfen? Du wirst nur andere aufwiegeln und sie werden wegen dir sterben. Bleib in deinem Dorf und halt den Mund.“


    „Wofür trainieren wir dann?“, wollte Darius wissen. „Um im Wald miteinander zu ringen? Um uns auf einen Gegner vorzubereiten, dem uns zu stellen wir viel zu viel Angst haben?“


    Zirk hob drohend den Finger. „Wenn du unzufrieden bist, kannst du uns gerne verlassen. Es ist ein Privileg, ein Mitglied unserer Armee zu sein.“


    Zirk drehte sich um und ging davon, und auch die anderen Jungen begannen, sich zu zerstreuen.


    Raj sah ihn kopfschüttelnd an.


    „Du willst heute wohl jeden verärgern!“, sagte er mit einem Lächeln.


    „Ich stimme dir voll und ganz zu“, kam eine Stimme.


    Darius drehte sich um und sah Desmond. „Ich will lieber kämpfend sterben, als auf Knien leben.“ Bevor Darius antworten konnte, spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Ein zierlicher Mann, der die Kapuze seines Umhangs tief ins Gesicht gezogen hatte, bedeutete ihm zu folgen. Darius sah sich um. Dann blickte er wieder den Mann an. Er fragte sich, wer das war.


    Der Mann drehte sich um, und ging davon, und Darius, dessen Neugier erwacht war, folgte ihm durch die Menge.


    Der Mann bahnte sich seinen Weg durch die Menge und durch die engen Gassen, bis sie zu einem kleinen Haus aus Lehm am Rande des Dorfes kamen. Dort schob der Mann seine Kapuze aus dem Gesicht und Darius konnte seine großen Augen sehen, die sich vorsichtig umsahen.


    „Wenn du keine leeren Worte sprichst“, flüsterte der Mann, „Ich habe Stahl. Und Waffen – echte Waffen.“


    Darius starrte ihn an. Er war noch nie jemandem begegnet, der Stahl besaß, denn der Besitz stand unter Todesstrafe. Er fragte sich, wie er es bekommen hatte.


    „Wenn du bereit bist, komm zu mir“, fügte der Mann hinzu. „Das letzte Haus am Fluss. Sprich mit niemandem darüber. Wenn jemand mich fragen sollte, werde ich es verleugnen.“


    Der Mann drehte sich um, und verschwand in der Menge. Darius sah ihm verwundert nach, in seinem Kopf schwirren unzählige Fragen. Bevor er nach ihm rufen konnte, spürte Darius eine andere starke Hand auf seiner Schulter, die ihn herumriss.


    Darius blickte in das missbilligende Gesicht seines Großvaters. Sein Gesicht war vom Alter zerfurcht, umrahmt von kurzen grauen Haaren. Er war überraschend stark und lebendig für sein Alter.


    „Dieser Mann bringt den Tod“, warnte sein Großvater ernst. „Nicht nur für dich, sondern für deine ganze Sippe. Verstehst du mich? Wir haben für Generationen überlebt, anders als andere Slaven in anderen Provinzen, weil wir nie Interesse an Stahl gezeigt haben. Wenn das Empire dich damit erwischt, werden sie unser Dorf niederbrennen, und uns alle umbringen. Wenn ich dich noch einmal in Gegenwart dieses Mannes finde, werde ich dich verstoßen. Du wirst nicht mehr in unserem Haus willkommen sein. Das ist meine letzte Warnung.“


    „Aber Großvater“, begann Darius.


    Doch er hatte sich schon wieder abgewandt und stürmte ins Dorf zurück.


    Darius sah bestürzt zu, wie er davonstürmte. Er liebte seinen Großvater, der ihn großgezogen hatte, seit sein Vater vor vielen Jahren verschwunden war. Darius respektierte ich. Doch er teilte seine Akzeptanz der Situation nicht. Das würde er niemals tun. Sein Großvater gehörte einer anderen Generation an. Er würde ihn nie verstehen.


    Darius wandte sich wieder der Menge zu, wo ein Gesicht seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Nur wenige Meter vor ihm stand das Mädchen, das er im Alluvianwald gesehen hatte. Leute gingen an ihr vorbei, doch ihre Augen ruhten fest auf ihm, als ob niemand sonst auf dem Platz existieren würde.


    Darius Herz pochte, als er sie sah, und der Rest der Welt schmolz dahin. Das Mädchen hatte seine Gedanken beherrscht, seitdem er die zum ersten Mal gesehen hatte, und sie nun hier zu sehen, erschien ihm unwirklich. Seitdem er den Wald verlassen hatte, hatte er sich gefragt, ob er sie jemals wiedersehen würde.


    Darius bahnte sich seinen Weg durch die Menge auf sie zu. Er hatte Angst, dass sie sich abwenden könnte, doch sie blieb stolz stehen und starrte ihn an. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Sie lächelte nicht, blickte aber auch nicht böse drein.


    Darius blickte in ihre seelenvollen gelben Augen, und konnte unter dem Rechten einen Striemen auf ihrer Wange sehen, wo der Offizier sie geschlagen hatte. Eine neue Welle der Wut brandete in ihm auf, und er spürte eine Verbindung mit ihr, die stärker war als alles, was er je zuvor gespürt hatte.


    Er brach durch die Menge und stand dicht vor ihr. Er wusste nicht, was er sagen sollte, darum sahen sie einander eine Weile lang schweigend an.


    „Ich habe vorhin deine Worte gehört“, sagte sie. Sie hatte eine kräftige und tiefe Stimme, die schönste Stimme, die er je gehört hatte. „Meinst du auch, was du da gesagt hast?“, wollte sie wissen.


    Darius wurde rot.


    „Natürlich meine ich was ich gesagt habe“, antwortete er.


    „Was willst du dann tun?“, fragte sie.


    Er stand vor ihr, unsicher, was er antworten sollte. Er hatte noch nie jemanden getroffen, der so direkt war wie sie.


    „Ich… weiß es nicht“, sagte er.


    Sie musterte ihn eindringlich.


    „Ich habe vier Brüder“, sagte sie. „Krieger. Sie denken genauso wie du. Einen weiteren Bruder habe ich wegen dieser Einstellung schon verloren.“


    Darius sah sie überrascht an.


    „Wie?“


    „Er ist eines Nachts alleine losgezogen und hat einige Zuchtmeister getötet. Doch sie haben ihn gefangen genommen und auf schreckliche Art getötet. Es war furchtbar. Er hatte keine Stammeszeichen bei sich getragen, sodass sie ihn nicht zu uns zurückverfolgen konnten, sonst wären wir jetzt alle tot.“


    Sie sah Darius an, als ob sie über etwas nachdachte.


    „Ich möchte nicht mit einem Mann zusammen sein, der wie mein Bruder ist“, sagte sie schließlich. „Stolz ist für Jungen – nicht für Männer. Doch Männer müssen ihren Stolz mit Taten bestätigen. Und Taten bedeuten den Tod für uns.“


    Darius sah sie an, überrascht von ihren Worten. Ihr Blick war so stark, sie wandte nicht ein einziges Mal ihre Augen ab. Sie faszinierte ihn. Sie sprach mit der Stärke und der Weisheit einer Königin, und er konnte kaum fassen, dass ein Mädchen seines Alters vor ihm stand.

    Viel mehr noch, fragte er sich, warum sie mit ihm sprach. Er fragte sich, ob sie Gefallen an ihm gefunden hatte, ob sie vielleicht dasselbe spürte wie er. Mochte sie ihn? Oder versuchte sie nur, ihm zu helfen?

    „Dann sag mir“, brach sie schließlich das Schweigen. „Bist du ein Mann? Oder ein Held?“


    Darius wusste nicht, was er antworten sollte.


    „Ich bin weder das eine noch das andere“, sagte er. „Ich bin nur ich.“


    Sie blickte ihn lange an, als ob sie ihn einschätzen würde, als ob sie eine Entscheidung treffen wollte.


    Schließlich drehte sie sich um, und ging. Darius war enttäuscht. Er nahm an, dass er ihr die falsche Antwort gegeben, und sie es sich anders überlegt hatte.


    Doch während sie davonging, blickte sie ihn über die Schulter an, und sagte:


    „Triff mich bei Sonnenuntergang am Fluss, unter den Weiden“, sagte sie. „Lass mich nicht warten.“


    Sie verschwand in der Menge und Darius Herz pochte. Er war nie zuvor jemandem wie ihr begegnet, und er hatte das Gefühl, dass sie einmalig war.


    Das erste Mal in seinem Leben, hatte ein Mädchen Gefallen an ihm gefunden.


    Oder doch nicht?

  


  


  
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    


    Der Tag brach an, als Alistair auf dem Platz, hoch oben auf den Klippen, neben Erecs Mutter und deren Beratern stand und den Blick über die Landschaft der Südlichen Inseln schweifen ließ. Unter ihr tobte die Schlacht, so wie es schon die ganze Nacht seit ihrer letzten Begegnung mit Bowyer zugegangen war. Alistair betrachtete die wunderschöne Insel, von Morgennebel sanft verschleiert, roch die Blüten der Orangenbäume und konnte kaum fassen, dass ein Krieg ausgebrochen war. Sie fühlte sich schuldig, war überzeugt, dass sie ihn ausgelöst hatte.


    Doch gleichzeitig fühlte sie sich befreit, erleichtert, dass diese Menschen endlich erkannt hatten, dass sie unschuldig und Bowyer der Attentäter war.


    Sie wusste, dass Bowyer aufgehalten werden musste, bevor er den Thron stehlen konnte – schließlich gehörte er Erec. Alistair war fest entschlossen dafür zu sorgen, dass er, sobald er genesen war, Anspruch auf den Thorn erheben würde, der rechtmäßig ihm gehörte. Nicht, weil sie Königin werden wollte – Titel und Rang waren ihr egal – sondern weil sie wollte, dass ihr Gemahl das bekam, was ihm zustand.


    Erecs Mutter stand neben ihr und beobachtete besorgt die Kämpfe. Alistair legte ihr die Hand auf den Arm. Sie war ihr so unglaublich dankbar dafür dass sie ihr die ganze Zeit über beigestanden hatte.


    „Ich schulde Euch so viel dank“ sagte Alistair. „Wenn Ihr nicht gewesen wäret, säße ich jetzt im Kerker oder wäre vielleicht sogar schon tot.“


    Erecs Mutter schenkte ihr ein leises Lächeln, während sie weiter besorgt ins Tal hinabblickte.


    „Ich schulde dir nicht weniger“, sagte sie. „Du hast das Leben meines Sohnes gerettet.“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Und doch, wenn diese Kämpfe nicht zu unseren Gunsten verlaufen sollten, fürchte ich, dass alles umsonst war.“, fügte sie besorgt hinzu.


    Alistair sah sie überrascht an.


    „Macht Ihr Euch Sorgen?“, fragte sie. „Ich dachte, dass Bowyer nur eine der zwölf Provinzen regiert. Welche Gefahr sollte bestehen, wenn elf Provinzen vereint gegen eine stehen?“


    Erecs Mutter beobachtete mit ausdrucksloser Miene die Schlacht.


    „Mein verstorbener Gemahl war den Alzacs gegenüber immer misstrauisch gewesen“, sagte ist. „Aus ihrer Provinz stammen nicht nur die besten Krieger der Insel, sie sind auch verschlagen, und man kann ihnen nicht trauen. Sie sind machthungrig. Ich werde nicht ruhen, bis nicht alle von ihnen, die an diesem Aufstand beteiligt sind, tot sind.“


    Alistair beobachtete die Schlacht, und sah, wie tausende von Bürgern Bowyers Stamm zurücktrieben. Die Schlacht tobte in den Tälern und auf den steilen Berghängen, und breitete sich langsam über die ganze Insel aus. Der ferne Kampflärm von Metall, das auf Metall stieß, wiehernden Pferden und schreienden Männern drang in der Luft des frühen Morgens zu ihnen hinauf. Jeder, der dort unten kämpfte, war ein brillanter Krieger, ihre kupfernen Rüstungen und Waffen glänzten in der Sonne, und sie überzogen die Berge wie Ziegen, während sie bis zum Tod kämpften.


    Sie sah, wie ein Krieger am Rand einer Klippe vom Pferd fiel und schreiend in den Tod stürzte. Sie zuckte zusammen und wich zurück.


    Soweit Alistair sehen konnte, schienen die königstreuen Krieger gegenüber Bowyers Männern im Vorteil zu sein, die auf der Flucht zu sein schienen. Sie sah keinen Grund zur Furcht. Vielleicht war die alte Königin nur besonders besorgt, nach allem, was geschehen war. Alistair war sich sicher, dass das alles bald vorbei sein würde – bald würde Erec die Krone tragen und sie würden noch einmal von vorn anfangen.


    Alistair hörte Schritte hinter sich, und als sie sich umdrehte, bemerkte sie Dauphine, die von der anderen Seite des Platzes auf sie zukam. In der Vergangenheit war Dauphine ihr immer entweder mit einem missbilligenden oder gleichgültigen Blick begegnet – doch diesmal bemerkte Alistair, dass ein anderer Ausdruck auf ihrem Gesicht lag. Es schien Reue zu sein, und fast so etwas wie – Respekt.


    Dauphine trat neben sie.


    „Ich muss mich bei dir entschuldigen“, sagte sie ernst. „Ich habe dich zu Unrecht beschuldigt. Ich habe vorschnelle Schlüsse gezogen, und das tut mir leid.“


    Alistair nickte.


    „Ich habe nie negative Gefühle dir gegenüber gehegt“, sagte Alistair, „und ich hege sie auch jetzt nicht. Ich freue mich, dich als Schwägerin zu haben und ich hoffe, dass du es auch bist.“


    Dauphine lächelte. Es war das erste Mal, seit Alistair die Insel betreten hatte. Sie umarmte Alistair innig, und Alistair erwiderte ihre Umarmung, wenn auch überrascht.


    Schließlich blickte Dauphine ihr intensiv in die Augen.


    „Meine Feinde hasse ich mit großer Leidenschaft“, erklärte sie. „doch die Leidenschaft, mit der ich meine Freunde und Familie liebe, ist genauso groß. Ich möchte, dass du meine Freundin und Schwester wirst. Eine wahre Schwester. Jemand, der Erec so hingebungsvoll liebt, hat mein Herz gewonnen. Ich will dir eine treue Freundin sein. Ich verspreche es dir.“


    Alistair spürte, dass sie meinte, was sie sagte, und es fühlte sich gut an, eine Schwester zu haben, doch noch viel besser fühlte es sich an, dass endlich die Spannungen zwischen ihnen verschwunden waren. Sie verstand, dass Dauphine tiefe Gefühle hegte, und dass sie nicht immer ihre Leidenschaft unter Kontrolle halten konnte.


    „Werden sie kapitulieren?“, fragte Alistair, während sie sich wieder dem Kampfgeschehen zuwandte.


    Erecs Mutter zuckte mit den Schulten.


    „Die Alzacs hatten schon immer separatistische Neigungen. Sie wollten schon immer die Krone, und sind schlechte Verlierer. Mein Vater und schon sein Vater vor ihm, haben versucht, sie von den Inseln zu vertreiben – doch nun ist die Zeit gekommen. Ohne sie, werden wir ein Land sein, vereint unter Erec.“


    Plötzlich schallte ein Chor von Hörnern. Sie wandten sich alarmiert um, und blickten zu den Klippen hinter ihnen auf. Plötzlich füllten sich die Bergspitzen mit berittenen Kriegern. Alistair sah, dass sie ein fremdes Banner trugen, und sah sich verwirrt um. Sie verstand nicht, was da vor sich ging.


    „Was geschieht da? Ich verstehe es nicht“, sagte Alistair. „Die Schlacht liegt vor uns, warum sind diese Männer hinter uns?“


    Das Gesicht von Erecs Mutter spiegelte Furcht wieder. Sie blickte zu den Bergspitzen auf, als stünde der Tod selbst dort.


    „Sie sind nicht auf unserer Seite“, sagte sie tonlos. „Diese Banner – sie haben die halbe Insel gegen uns aufgebracht. Sie folgen Bowyer in seinem Anspruch auf den Thron.“


    „Es ist vorbei“, sagte Dauphine niedergeschlagen. „Es ist ein Hinterhalt. Wir sind verloren.“


    „Sie gehen zum Haus der Kranken“, beobachtete Erecs Mutter, als die Männer den steilen Hang hinabritten. „Sie wollen Erec töten, damit Bowyer König werden kann.“


    „Wir müssen sie aufhalten“, rief Alistair.


    Erecs Mutter ergriff Alistairs Handgelenk.


    „Wenn du versuchst, zu Erec zu gelangen, wird das dein Tod sein. Wenn du leben willst, dann komm mit uns zu unseren Kriegern. Wir werden uns neu formieren, und weiter kämpfen.“


    Alistair schüttelte den Kopf.


    „Ihr könnt es nicht verstehen“, antwortete sie. „Ohne Erec bin ich ohnehin schon tot.“


    Alistair befreite ihre Hand, und rannte der Armee entgegen, in den sicheren Tod. Sie war bereit zu tun, was auch immer nötig war, um zuerst zu Erec zu gelangen. Wenn er sterben musste, wollte sie zumindest an seiner Seite sterben.

  


  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    


    Thorgrin saß gemeinsam mit seinen Legionsbrüdern, Indra und Matus in dem kleinen Boot und ruderte auf dem windstillen Meer. Gedankenverloren starrte er hinaus auf die Wellen.


    Thor ruderte motiviert, denn er spürte die Vibration des Armreifs seiner Mutter an seinem Arm, und konnte fühlen, dass er seinem Sohn immer näher kam. Während er die Wellen betrachtete, über denen leichter Nebel waberte, konnte er nichts sehen, doch er konnte spüren, dass sein Sohn irgendwo da draußen war, und wusste, dass es ganz in der Nähe sein musste. Doch am wichtigsten war: Thor spürte, dass sein Sohn am Leben war, und dass er ihn brauchte.


    Fest entschlossen legte all seine Kraft in die Ruderschläge.


    Thors Gedanken wanderten zu Mycoples und Ralibar, und er vermisste mehr denn je, auf ihrem Rücken durch die Lüfte zu segeln, die Welt unter sich zu sehen, und so schnell von einem Ort zum anderen zu gelangen. Nun war er wieder an die Erde gebunden, wie jeder andere Mensch auch, reiste langsam, und mit behinderter Sicht. Er vermisste Mycoples Gesellschaft; es war, als wäre mit ihr ein Teil von ihm gestorben.


    Reece, der neben ihm saß, ließ das Ruder sinken und legte die Hand auf Thors Schulter.


    „Wir werden Guwayne finden“ redete er ihm zu. „Oder wir werden bei dem Versuch sterben.“


    Thor nickte ernst, dankbar für Reeces Unterstützung. Thor betrachtete die Wellen, und fragte sich, was geschehen würde, wenn er sich täuschte, oder wenn er zu spät kam. Was, wenn Guwayne schon tot war, wenn er ihn endlich fand? Thor konnte sich nicht vorstellen, so weiterzuleben. Wie sollte er Gwendolyn diese Nachricht überbringen? Oder was, wenn er ihn womöglich nie fand?


    Thor versuchte, die Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben, indem er noch angestrengter ruderte. Er durfte nicht versagen.


    Er spürte die Vibration seines Armreifs, und wusste, dass er vertrauen haben musste. Er wusste nicht, wohin sie ruderten, doch er erkannte, dass all das Teil seiner Prüfung war: manchmal musste man einfach Vertrauen haben. Manchmal war der Glaube alles, was einem blieb. Und manchmal gab es Prüfungen, die den Glauben nur stärker machten.


    Eine Stunde verschwamm in die nächste, und der Morgen wurde zum Nachmittag. Thor begann, jegliches Gefühl für Zeit und Raum zu verlieren, er ruderte und ruderte, und alles was er hörte, war das Plätschern der Wellen. Die anderen wurden langsamer – sie brauchten eine Pause.


    Jeder Muskel in seinem Körper brannte, und er war kurz davor, zusammenzubrechen. Thor schloss die Augen, und ruderte ebenfalls langsamer. Er konzentrierte sich, versuchte, seine innere Macht zu finden, bettelte sie an, ihm dabei zu helfen, seinen Sohn zu finden.


    Bitte Mutter, dachte er. Wenn du hier bist, gib mir ein Zeichen. Bitte. Um Guwaynes Willen… Ich brauche deine Hilfe.


    Ein Kreischen zerriss die Stille, und Thor legte den Kopf in den Nacken. Hoch über ihnen sah er Estopheles kreisen. Sie schwang sich herab, und ließ ein Objekt fallen, das direkt neben Thor im Wasser landete. Das Wasser spritzte Thor nass, und als er hinabblickte, sah er überrascht eine kleine Glasflasche im Wasser.


    Er fischte sie heraus, entkorkte sie, und rollte die kleine Pergamentrolle aus.


    Die anderen sammelten sich um ihn, um Gwendolyns Brief zu lesen.


    Ihre Worte berührten seine Seele, und er blickte zu Estopheles auf, die hoch über ihm kreischte, erstaunt, sie hier zu sehen, mitten im Nirgendwo. Plötzlich fühlte er sich weniger allein. Er fühlte sich ermutigt: Es war ein Zeichen, dass er Guwayne finden würde.


    Plötzlich änderte Estopheles die Richtung und stürzte sich immer wieder an der gleichen Stelle in die Tiefe. Thor spürte, dass sie ihm etwas sagen, ihn irgendwo hin führen wollte.


    Guwayne.


    „Wir müssen ihr folgen!“, rief Thor.


    Plötzlich frischte der Wind auf und blähte das Segel. Mit neuem Mut folgten sie Estopheles. Sie segelten durch eine dicke Nebelbank, die tief über dem Wasser hing, und kamen endlich auf der anderen Seite heraus. Thors Herz pochte vor Aufregung. Kaum hundert Meter entfernt, lag eine Insel vor ihnen, grösser als die letzte, und offensichtlich bewohnt, denn er konnte Fußabdrücke am Strand sehen.


    Als sie näher kamen, sah Thor etwas, das ihn wieder Vertrauen fassen ließ: Im Sand lag ein kleines Boot. Nach der Größe des Bootes zu urteilen, war es groß genug, einen Menschen zu tragen… einen kleinen Jungen.


    *


    Thor und die anderen schlugen sich schnell durch den dichten Dschungel. Außer Atem, mit pochendem Herzen hatten sie die Fußspuren am Strand verfolgt. Offensichtlich hatte jemand das Boot gefunden, und Guwayne mitgenommen. Die Spuren führten in den Urwald hinein, und Thor hoffte, dass er nicht zu spät kam. Wenn jemand seinem Sohn etwas angetan haben sollte, würde er dafür bezahlen.


    Der Dschungel war so dicht, dass Thor kaum sehen konnte, wo er hinlief. Mehr als einmal rannte er gegen einen Ast oder zerkratzte seine Arme und Beine an tiefhängenden, dornigen Zweigen. Doch es war ihm egal.


    Als die Blätterwand zu dicht wurde, zog er sein Schwert, und hackte sich den Weg frei. Sein Blut rauschte vor Anstrengung in seinen Ohren. Die Schreie exotischer Vögel und anderer Tiere zerrissen die Stille, doch Thor konnte kaum etwas über seinen eigenen Herzschlag hinweg hören. Die Gedanken kreisten in seinem Kopf und machten ihn verrückt vor Sorge. Wo hatten sie seinen Sohn hingebracht? Wann war er an Land getrieben worden? Waren die Leute, die ihn mitgenommen hatten, ein freundliches Volk, oder hatten sie finstere Absichten?


    Was, wenn er ihn nicht rechtzeitig finden konnte?


    Der Armreif seiner Mutter summte, und Thor konnte kaum klar denken, in dem Wissen, dass sein Sohn hier war, irgendwo, hinter diesen Bäumen.


    „Es sieht aus, als ob eine ganze Armee ihn mitgenommen hätte“, rief Matus, während er den Spuren folgte. Thor hatte dasselbe gedacht – da waren so viele Spuren, die in unterschiedliche Richtungen führten. Wie viele Menschen lebten hier? Welcher Rasse gehörten sie an? Wo führten diese Spuren hin?


    Als sie durch eine dichte Blätterwand brachen, hörten sie plötzlich Stammesgesänge und Tanzen und Trommeln füllten die Luft. Die Trommeln schlugen schnell im Rhythmus von Thors Herz, und wurden immer lauter. Sie rannten auf die Musik zu, und auch wenn Thor von den Klängen ermutigt war, beschlich ihn auch eine leise Furcht. Wer auch immer das war, klang nicht freundlich. Warum hatten sie seinen Sohn mitgenommen, fragte er sich zum wiederholten Male. Was hatten sie mit ihm vor?


    „Weißt du wer diese Leute sind?“, fragte er Matus. „Die Oberen Inseln sind dieser Insel näher als der Ring.“


    Matus schüttelte den Kopf.


    „Ich bin noch nie so weit im Norden gewesen. Ich wusste nicht einmal, dass diese Inseln bewohnt sind. Ich weiß leider nicht mehr als du.“


    Am Rand des Dschungels blieben sie plötzlich stehen, vor einem Vorhang aus Schlingpflanzen, durch den sie eine riesige Lichtung sehen konnten. Als ausgebildete Krieger wusste sie, dass sie nicht einfach auf von Feinden besetztes Gebiet vordringen konnten, ohne zuerst Bestand zu nehmen.


    Thor starrte atemlos auf die Lichtung, und war fasziniert von dem Anblick, der sich ihm bot: Auf der Lichtung standen hunderte von Eingeborenen, Männer mit durchscheinend weißer Haut und großen leuchtend grünen Augen. Sie waren nur spärlich bekleidet und hatten drahtige, muskulöse Körper. Sie sangen und schlugen die Trommeln, tanzten barfuß im Sand ihres Dorfplatzes. In der Mitte stand ein großer steinerner Brunnen, über dem ein dicker Baumstamm lag. Rauch stieg aus dem Brunnen auf, und Thor konnte Schreie hören, die aus der Tiefe emporstiegen.


    Die Schreie eines Babys.


    Thors Nackenhaare stellten sich auf, während er die Schreie hörte, und zusah, wie die Eingeborenen immer wieder um den Brunnen herum tanzten, ihre Fackeln hoben und auf die Trommeln einschlugen. Mit Schrecken erkannte er, was vor sich ging: Sie wollten das Baby opfern.


    Ohne sich eine Strategie zurechtzulegen und ohne auch nur daran zu denken, wie sehr sie in der Unterzahl waren, stürmte Thor mit gezogenem Schwert auf die Lichtung. Er schrie und rannte auf die bewaffneten Einheimischen zu. Selbst wenn er einen klaren Gedanken hätte fassen können, hätte Thor nicht abgewartet. Sein Instinkt trieb ihn an. Thor wusste, dass das im Brunnen sein Sohn sein konnte, und er würde jeden töten, der sich ihm bei dem Versuch ihn zu retten in den Weg stellte.


    Seine Waffenbrüder folgten ihm, stürzten sich Seite an Seite mit dem Kopf voran in die Gefahr.


    Sie waren kaum zehn Meter auf die Lichtung gestürmt, als das ganze Dorf sie sah, und hunderte von Kriegern in ihrem Tanz innehielten, und sich ihnen zuwandten. Sie hoben ihre Bögen und Speere auf, und stürmten ihnen entgegen.


    Weder Thor noch seine Brüder ließen sich davon bremsen. Die Sieben stürzten sich tollkühn in die Menge, bereit, bis zum Tod zu kämpfen.


    Thor, das Schwert hoch erhoben, erreichte sie als erstes. Drei Stammesangehörige stürzten sich mit ihren primitiven Dolchen auf ihn, doch Thor duckte sich, und schlitzte ihnen die Bäuche auf.


    Thor sprang auf, und rannte weiter auf eine Gruppe von Männern mit Speeren zu, die sie auf ihn werfen wollten.


    Thor sprang hoch in die Luft und zerschlug mit seinem Schwert ihre Speere, bevor sie sie werfen konnten, dann rammte er sein Schwert in den Boden, um sich damit in die Höhe zu katapultieren. Er trat ums ich und warf sie zu Boden. Thor landete wieder auf seinen Füssen, ergriff sein Schwert und schwang es in einem weiten Kreis, der alle Angreifer um ihn herum zu Fall brachte.


    Thor hörte das Weinen des Babys in der Ferne. Es klang in seinen Ohren lauter als die Schreie der Männer, und ließ ihn wie besessen kämpfen. Er rief seine Kräfte nicht zur Hilfe – er wollte es nicht. Er wollte diese Männer mit seinen bloßen Händen töten, diese Wilden, die ihm seinen Sohn genommen hatten, die es wagten, ihn als Opfer darbringen zu wollen. Er wollte einen nach dem anderen von Angesicht zu Angesicht töten.


    Thor schlug mit seinem Schwert um sich, während die Männer mit ihren Dolchen und Speeren auf ihn einstürmten. Er tötete mehrere gleichzeitig, doch er konnte nicht alle ausschalten, bevor sie auf ihn schossen. Einer der Männer schwang seine Steinschleuder und traf Thor am Kopf. Der Stein hinterließ eine blutende Wunde oberhalb seiner Schläfe. Andere feuerten ihre Pfeile auf ihn ab bevor Thor sie erreichen konnte. Es gelang ihm, den meisten auszuweichen, bis einer seinen Arm streifte und eine blutende Wunde hinterließ.


    Doch auch das konnte Thor nicht bremsen. Er konnte an nichts anderes denken, als an sein Kind, und selbst mit seinen Verletzungen stürmte er weiter auf die Mitte des Dorfplatzes zu. Bald war er von Stammesangehörigen umgeben, und musste sich durch die dichte Menge kämpfen. Es war ein zäher Kampf, auch wenn seine Freunde an seiner Seite kämpften, Angriffe abwehrten, ihrerseits in Richtung Dorfmitte drängten und dabei selbst keinen geringen Schaden anrichteten.


    Thor war schneller und stärker als diese eingeborenen mit ihren primitiven Waffen, und er wich ihren Angriffen gekonnt aus, während er selbst mit dem Schwert um sich schlug und stach.


    Doch die Menge wurde immer dichter, es waren einfach zu viele. Thor wich einem Speerstoß aus, dann hörte er etwas hinter sich, fuhr herum, und sah, wie ein Dorfbewohner seinen Dolch in Richtung seines Kopfes heruntersausen ließ. Es war zu spät um zu reagieren, darum wappnete sich Thor für den Schlag.


    Plötzlich jedoch riss der Mann die Augen weit auf, und brach vor Thor zusammen. Thor beobachtete erstaunt seinen Fall. Er blickte auf ihn herab, und sah einen Pfeil, der aus seinem Rücken ragte. Als er aufblickte, sah er O’Connor, dessen Zielgenauigkeit ihn immer wieder beeindruckte. Indra stand neben ihm und feuerte ebenfalls einen Pfeil ab, der an ihm vorbeizischte, und einen Stammesangehörigen gerade rechtzeitig fällte, bevor er seinen Speer werfen konnte.


    Elden trat vor und schwang seinen riesigen Hammer, und mit einem Hieb schickte er drei ihrer Gegner zu Boden. Dann schwang er seinen Hammer zur Seite und hieb damit zweien von ihnen ins Gesicht. Mit dem gleichen Schwung hob er ihn über seinen Kopf und ließ ihn vor sich heruntersausen, was einen Pfad durch die Menge schlug.


    Reece stürzte sich schwertschwingend nach vor, während Conven sich nicht einmal die Mühe machte, sein Schwert zu benutzen, sondern furchtlos einfach in die Menge rannte, wo er einem Stammesangehörigen den Speer entriss und ihn gegen die Wilden nutzte. Er ließ den Speer kreisen, und schuf damit einen Kreis um sich herum, nachdem er seine Angreifer rechts wie links niederschlug. Als er fertig war, holte er mit dem Speer aus, und warf ihn mit solcher Kraft, dass er zwei Männer hintereinander aufspießte.


    Während Thor gut voran kam und sich seinen Weg durch die Menge bahnte, begannen seine Schultern vom ununterbrochenen Kämpfen zu schmerzen. Plötzlich hörte er eine zischendes Geräusch über seinem Kopf und bemerkte Matus, der seinen dornigen Kriegsflegel an einer langen Kette schwang. Mit einem Schwung schaltete er ein halbes Dutzend der Angreifer aus und lichtete die Menge.


    Thor, ermutigt durch die Unterstützung seiner Brüder, bahnte sich seinen Weg durch die Menge, immer ein Auge auf den Brunnen, aus dem die Schreie des Babys ertönten. Thor bemerkte die Stammesangehörigen, die bedrohlich am Rand des Brunnens standen und an einer Kurbel drehten, um das kreischende Baby ins Feuer hinabzulassen.


    Verzweifelt rammte er einem Mann sein Schwert in die Brust, nahm seinen Speer, und warf ihn.


    Der Speer segelte in hohem Bogen durch die Luft und traf einen der Männer, der die Kurbel drehte. O’Connor folgte seinem Beispiel und schoss dem anderen mit einem Pfeil direkt zwischen die Augen.


    Wild entschlossen, seinen Sohn zu erreichen, kämpfte Thor noch verbissener. Wie besessen hieb er sich seinen Weg durch die Menge. Eine unglaubliche Rage überkam ihn, die sich seiner Kontrolle entzog. Thor warf den Kopf in den Nacken und stieß einen unheimlichen Schrei aus. Es war der Schrei einer verzweifelten Kreatur, die gekommen war, um ihr Junges zu retten.


    Blitzschnell bahnte er sich den Weg durch die übrigen Männer, und hinterließ dabei einen Pfad der Zerstörung. Die Stammesangehörigen waren hilflos gegen einen Krieger wie ihn. So etwas wie er war ihnen noch nie zuvor begegnet.


    Thor kämpfte den Kampf seines Lebens, und nichts würde ihn aufhalten, bis er sein Ziel erreicht hatte. Binnen weniger Augenblicke stapelten sich die Körper um ihn herum, Es war, als wäre er in eine Spalte aus Raum und Zeit eingedrungen, und er war sich nicht vollkommen bewusst was er tat oder wo er war. Das Töten hatte die Kontrolle übernommen.


    Thor erreichte die Mitte des Dorfplatzes. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte zu verstehen, was gerade geschehen war. Er hatte das Gefühl, die Kraft von hundert Männern zu haben, und wenn auch nur für einen winzigen Augenblick, musste er unbesiegbar gewesen sein.


    Die Schreie des Babys holten Thor in die Gegenwart zurück, und Thor kletterte mit pochendem Herzen auf den Brunnen.


    Bitte Gott, lass meinen Sohn leben.


    Als Thor oben angekommen war, wurden die Schreie lauter, hallten im leeren Brunnen wieder. Der Rauch ließ ihn husten. Mit zitternden Händen drehte Thor an der Kurbel, immer weiter, bis sich das Seil bewegte, und das Baby vor der Hitze und dem Rauch rettete.


    Thor kurbelte und kurbelte. Er konnte nicht abwarten zu sehen, ob es dem Baby gut ging. Als es endlich oben ankam, griff Thor in den Rauch und hob das Baby hoch.


    Erleichtert drehte er sich um, um in die Augen seines Sohnes zu blicken.


    Thor war überglücklich zu sehen, dass das Baby am Leben war und unversehrt war. Doch als er das nackte Baby betrachtete, erschrak er. Es war nicht sein Sohn.


    Es war ein Mädchen.


    Das Mädchen kreischte, als Thor es hochhielt. Er war froh, sie gerettet zu haben. Doch es war nicht sein Sohn. Das Baby gehörte jemand anderem.


    Indra erreichte die oberen Stufen des Brunnens, und Thor reichte ihr das Baby, um sich im Dorf nach irgendeinem Zeichen von seinem Sohn umzusehen. Von hier oben hatte er eine gute Aussicht und konnte das ganze Dorf überblicken.


    Die anderen erledigten die noch verbliebenen Stammesangehörigen. Überall lagen die Toten herum.


    Doch nirgendwo ein Zeichen von Guwayne.


    Thor war wild entschlossen, eine Antwort zu finden. Auf der gegenüberliegenden Seite des Dorfes entdeckte er einen Dorfbewohner, der sich langsam aufrappelte. Thor sprang vom Brunnen herab, und rannte ihm hinterher.


    Als er ihn erreichte, sprang er auf seinen Rücken, und riss ihn zu Boden. Er drehte den Mann um und hielt ihm seinen Dolch an den Hals.


    „Wo ist mein Baby?“, schrie Thor. Seine Augen traten vor Panik und Zorn dabei weit aus den Höhlen.


    Der Mann murmelte etwas in einer Sprache, die Thor nicht verstand. Angst stand in seinen Augen.


    Verzweifelt drückte Thor die Klinge fester an den Hals des Mannes.


    „MEIN BABY!“, schrie er, wobei er sich umdrehte und auf Indra deutete, die das weinende Mädchen in ihren Armen hielt.


    Der Dorfbewohner schien endlich zu verstehen, nickte und murmelte wieder etwas, das Thor nicht verstehen konnte.


    „Ich verstehe dich nicht!“, schrie Thor.


    Plötzlich wandte der Mann den Kopf und deutete über Thors Schulter.


    Thor folgte mit dem Finger seinem Blick, und sah in der Ferne eine Bergkette. In der Nähe des Gipfels sah er eine kleine Prozession von Männern. Sie gingen auf den Vulkan zu, und hielten auf einer Trage einen Korb aus Gold, der in der Sonne glänzte.


    Einen Korb, der gerade groß genug war, um ein Baby darin tragen zu können.

  


  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    


    Gwendolyn rannte panisch über Deck und sah mit Schrecken zu, wie ein Passagier nach dem anderen zu Stein wurde, und mit lautem Klatschen über die Reling ins Wasser fiel. Es war wie ein schrecklicher Alptraum.


    Sie verlor immer mehr ihrer Untertanen, ihre Reihen dünnten sich erschreckend schnell aus. Gwendolyn sah Steffen, der gerade über die Reling blicken wollte, und riss ihn an seinem Hemd zurück. Er stolperte, fiel zu Boden, und sah sie erschrocken an.


    „Schau nicht ins Wasser!“, schrie sie ihn an. „Es wird dich umbringen!“


    Der Schreck wich einem Ausdruck tiefer Dankbarkeit, als er bemerkte, dass sie ihn gerettet hatte. Er rappelte sich auf und verneigte sich tief.


    „Mylady“, sagte er mit Tränen in den Augen. „Ihr habt mir das Leben gerettet.“


    „Hilf mir noch andere zu retten“, sagte sie eilig.


    Steffen rannte herum, um andere davon abzuhalten, ins Wasser zu blicken. Unterstützt wurde er dabei von Sandara, Kendrick, Brandt und Atme, und den neuen Legionsangehörigen Merek und Ario, die wie Gwendolyn über Deck liefen, und andere davon abhielten, ins Wasser zu blicken. Gwendolyn sah zu, wie eine Frau schrie, als ihr Gemahl zu Stein wurde. Sie sah, wie sie seinen steinernen Körper festhielt, und versuchte zu verhindern, dass er über Bord fiel. Dabei blickte sie selbst ins Wasser, und auch sie wurde zu Stein. Den Ausdruck unendlichen Leids für immer auf ihrem Gesicht versteinert, hatte sie die Arme um ihren Gemahl geschlungen, als sie gemeinsam in die tiefe stürzten.


    Gwendolyn blickte zu den beiden anderen Schiffen hinüber und stellte erschrocken fest, dass eines komplett verlassen war. Alle Menschen an Bord waren zu Stein geworden und ins Wasser gestürzt. Die Reling war gebrochen, zerschmettert von den Statuen. Nicht ein einziger Überlebender war übrig. Da sich auf der einen Seite die Statuen stapelten, begann das Schiff zu kentern, und Gwendolyn musste hilflos mitansehen, wie das Schiff sank.


    Das Schiff sank immer schneller, und Gwendolyn wurde übel, als sie sah, wie es in der Tiefe versank.


    Sie konnte kaum fassen, dass nur noch zwei Schiffe ihrer glorreichen Flotte übrig waren, die einst den Ring verlassen hatte. Gwendolyn sah sich panisch um, aus Angst, dass sie alle ihre Leute verlieren konnte.


    „Hisst mehr Segel!“, schrie sie dem Kapitän zu. „Verdoppelt die Männer an den Rudern! Bring uns hier weg!“


    Die Männer nahmen ihre Positionen ein, und taten ihr Bestes, sie schnell aus diesem Gewässer fortzubringen, während die Glocken weiter über die Schiffe hinweg schallten.


    Gwendolyn eilte zu Sandara. Sie war verzweifelt und wollte Antworten.


    „Wann werden wir dieses Gewässer wieder verlassen?“, fragte sie.


    Sandara schüttelte grimmig den Kopf.


    „Sie wandern über das offene Meer“, sagte sie. „Sie sind wie ein Schwarm von Fischen, der vorbeizieht. Ich habe sie noch nie selbst gesehen, doch ich habe gehört, dass sie schnell vorüberziehen – besonders, wenn starker Wind herrscht.“


    Gwendolyn drehte sich um, und blickte zum Horizont. Sie hielt ihre Augen hoch erhoben, aus Angst, ins Wasser zu blicken – schließlich konnte sie nicht wissen, wo die tödlichen Wellen endeten.


    Sie wandte sich wieder um, und blickte zu den Segeln hinauf. Erleichtert sah sie, dass sie sich im Wind blähten. Ihre Männer ächzten und stöhnten, während sie sich in die Riemen legten.


    „Vielleicht ist es bald vorbei“, sagte Gwendolyn. „Doch wir wollen unser Glück nicht herausfordern. Wir rudern, bis der Morgen anbricht!“


    Sie blickte ab, und sah, dass es Mittag war. Es würde ein langer, schwerer Tag für sie alle werden. Doch sie wollte das Glück nicht herausfordern. All die Mühen waren es wert, wenn sie dadurch dem Tod entgehen konnten.


    Gwendolyn ging zu Illepra hinüber, die das Baby in ihren Armen wiegte, und Gwendolyns Herz machte vor Erleichterung einen Sprung, als sie die Kleine wieder in ihren Armen hielt. Auf dem Schiff herrschte gespenstische Stille, das Klatschen der Wellen am Bug wurde nur vom leisen Weinen der Überlebenden und den Schreien der Möwen übertönt. Sie hatten Glück gehabt. Doch Gwendolyn fühlte sich nicht se.


    Während sie den Horizont betrachtete, und an ihre mageren Vorräte dachte, wusste sie, dass ihnen nichts Gutes bevorstand.


    *


    Mit müden Augen richtete Gwendolyn sich auf und sah, dass der Morgen über dem Ozean anbrach, eine dünne, violette Linie, die sanft in Rot überging, und den Nebel vertrieb. Eine einsame Möwe schrie über ihr, und während sich die Luft langsam erwärmte, betrachtete Gwendolyn ihre Leute. Viele von ihnen hingen schlafend über den Rudern, erschöpft von der anstrengenden Flucht aus den tödlichen Gewässern. Es war ein langer Tag und eine lange Nacht gewesen, und Gwendolyn war es so vorgekommen, als ob sie nie enden wollte. Spät in der Nacht hatte sie Illepra das Baby gegeben und war schließlich eingeschlafen.


    Als die Sonne über den Horizont zu kriechen begann, war Gwendolyn, die fast die ganze Nacht lang wach geblieben war, die einzige auf dem ganzen Schiff, die wach war. Vorsichtig ging sie zur Reling hinüber. Die Planken knarzten unter ihren Schritten. Sie wappnete sich, um über die Reling ins Wasser zu blicken. Sie wollte die erste sein, die in die Wellen blickte, um sicher zu gehen, dass sie sich wieder in ungefährlichen Gewässern befanden. Sie war der Ansicht, dass es nicht richtig wäre, es einen ihrer Untergebenen ausprobieren zu lassen. Schließlich war sie die Königin, und wenn noch jemand sterben sollte, dass sollte es zumindest sie sein. Sie hatte das Gefühl, das es ihre Verantwortung war.


    Sie überquerte das Deck, und gerade als sie die Reling erreichte, hörte sie eine Stimme:


    „Mylady!“


    Sie drehte sich um, und sah Steffen mit dunklen Augenringen hinter sich stehen, der sie besorgt ansah.


    „Ich fürchte ich weiß, was Ihr tun wollt“, sagte er mit sorgenvoller Stimme.


    Gwendolyn nickte.


    „Ich will sehen, ob wir wieder in sicheren Gewässern sind“, antwortete sie.


    Steffen schüttelte den Kopf und ging auf sie zu.


    „Das ist keine Aufgabe für eine Königin“ sagte er. „Ich bin Euer treuer Diener, erlaubt mir, den ersten Blick zu werfen.“


    Er ging auf die Reling zu, doch Gwendolyn hielt ihn am Arm fest.


    Er wandte sich zu ihr um.


    „Danke dir“, sagte sie. „Doch nein. Das hier ist mein Schiff, das sind meine Leute. Ich will es selbst tun.“


    Er runzelte die Stirn.


    „Mylady, Ihr könntet dabei sterben.“


    „Genau wie Du. Und wer könnte entscheiden, dass mein Leben mehr wert ist als deines?“


    Steffens Augen füllten sich mit Tränen als er sie ansah.


    „Ihr seid eine großartige Königin“, sagte er. „Ihr seid wie keine andere.“


    Gwendolyn konnte hören, dass er es so meinte, wie er es sagte, und war gerührt.


    Ohne ein weiteres Wort zu sagen, wandte sich Gwendolyn um und machte zwei große Schritte auf die Reling zu. Sie schloss die Augen und ergriff mit zitternden Händen die Reling. Bilder der Menschen, die vor ihren Augen zu Stein geworden waren, blitzen vor ihr auf. Sie betete, dass sie nicht dasselbe Schicksal erwarten möge.


    Gwendolyn öffnete die Augen, holte tief Luft, und senkte den Blick. Das Wasser, das in der Morgensonne glitzerte, war leuchtend blau. Gwendolyn sah sich um, und war erleichtert, keine Spur mehr von dem leuchtenden Wasser zu sehen. Die See war so friedlich wie zuvor.


    „Mylady!“, rief Steffen erschrocken und rannte zu ihr.


    Gwendolyn lächelte und sah ihn ruhig an.


    „Ich lebe noch“, sagte sie. „Es ist nichts mehr zu befürchten.“


    Um sie herum begannen ihre Leute aufzuwachen. Sie gähnten, und standen mit müden Augen auf. Einer nach dem anderen sah sie erstaunt an, dann eilten sie zur Reling hinüber.


    „Wir sind sicher!“, rief sie.


    Die Menschen atmeten erleichtert auf, und eilten zur Reling. Sie lehnten sich darüber und betrachteten staunend das Wasser. Leise plätscherten die Wellen vor sich hin, als ob nie etwas geschehen wäre.


    Plötzlich wurde Gwendolyn hungrig und während sie an ihre schwindenden Rationen dachte, fragte sie sich, wann ihre Leute zum letzten Mal gegessen hatten. Sie nahm freiwillig nur zwei Mahlzeiten am Tag zu sich, und begann den Hunger zu spüren. Sie fürchtete sich davor zu fragen, wieviel noch übrig war.


    Sie wandte sich ihrem Admiral zu, der neben sie getreten war, und konnte an seinem grimmigen Gesichtsausdruck sehen, dass es nicht gut stand.


    „Unsere Vorräte?“, fragte sie zögernd.


    Er schüttelte ernst den Kopf.


    „Es tut mir leid, Mylady“, sagte er. „Es ist nichts mehr übrig.“


    „Die Menschen fordern Essen“, sagte Aberthol. „Sie verzweifeln. Sie haben die ganze Nacht hindurch gerudert und nun gibt es nichts zu Essen. Ich weiß nicht, wie lange wir sie noch beruhigen können.“


    „Oder wie viel länger wir noch überleben werden“, fügte Brandt grimmig hinzu.


    Gwendolyn hörte zu, und spürte das Gewicht der Nachricht auf ihren Schultern. Sie drehte sich zu Kendrick um, der neben ihr stand.


    „Hast du irgendeinen Vorschlag?“, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf.


    „Wenn wir nicht bald etwas Essbares finden oder Land erreichen, wird dieses Schiff zu einem schwimmenden Grab.“


    Gwendolyn sah Sandara an.


    „Wie weit sind wir noch von deinem Land entfernt?“, fragte sie Sandara.


    Doch Sandara schüttelte den Kopf, während sie zum Horizont blickte.


    „Schwer zu sagen Mylady“, sagte sie. „Das hängt ganz von der Strömung ab. Es könnte ein Tag sein – oder ein Monat.“


    Gwendolyns Magen zog sich bei ihren Worten zusammen. Ein Monat. Ihre Leute würden das nicht überleben. Sie würden alle hier sterben, verhungern, eines schrecklichen Todes mitten auf dem Ozean sterben. Oder schlimmer noch – sollte eine Revolte ausbrechen, würden sie sich alle gegenseitig umbringen. Hunger konnte Menschen zur Verzweiflung treiben.


    Gwendolyn nickte resigniert.


    „Lasst uns beten, dass bald Land in Sicht kommt“, sagte sie.

  


  


  
    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    


    Darius ging schnell durch sein Dorf, als die Sonne begann, unterzugehen. Er war nervöser, als er es je zuvor gewesen war, und wischte sich immer wieder die schwitzigen Hände an seiner Hose ab. Er verstand nicht, warum er so aufgeregt war, als er zum Fluss ging, um Loti bei ihrem Haus zu treffen. Er hatte sich in seiner Einheit unter Beweis gestellt, arbeitete hart unter der Aufsicht der gnadenlosen Zuchtmeister, hatte die Mienen überlebt, und doch war er so aufgeregt wie nie.


    Als Darius auf dem Weg zu Loti war, surrte ihm der Kopf, das Herz schlug ihm bis zum Hals, und sein Mund wurde trocken. Er verstand nicht, warum sie eine solche Wirkung auf ihn hatte. Er kannte sie kaum, hatte sie nur zweimal gesehen, doch seitdem konnte er an nichts Anderes mehr denken.


    Darius dachte an ihre Begegnung zurück, hörte immer wieder ihre Worte in seinem Geist. Er versuchte sich zu erinnern, was sie genau gesagt hatte, begann an sich selbst zu zweifeln. Mochte sie ihn wirklich? Oder wollte sie sich nur einfach so mit ihm treffen, um mehr über ihn zu erfahren. Vielleicht hatte sie ja einen Freund, und vielleicht würde sie ihn ja sogar versetzen.


    Darius Herz schlug schneller, wenn er an alle möglichen Szenarien dachte. Er hatte die besten Kleider angezogen, die er besaß. Ein weißes Hemd aus Baumwolle und feine schwarze Hosen, die einst seinem Vater gehört hatten. Es waren die besten Kleider, die seine Familie besaß, und sein Vater hatte viel dafür bezahlt. Doch wenn Darius genauer hinsah, schämte er sich, denn das Hemd hatte Flecken und die Hose war gerissen. Es waren die Kleider eines Sklaven, auch wenn sie ein wenig besser waren, als seine Alltagskleidung. Sie kamen nicht an die Kleidung ihrer Zuchtmeister, an die Kleider eines freien Mannes heran. Doch niemand in seinem Dorf besaß so etwas.


    Schließlich verließ Darius die geschäftigen Straßen seines Ortes. Als er die Gebäude betrachtete, erinnerte sie sich an das, was sie gesagt hatte: ein Haus mit einer roten Tür.


    Darius ging von Haus zu Haus, sah sich überall um, und gerade als er schon aufgeben wollte, sah er es. Da stand es, ein wenig von den anderen Häusern entfernt. Es unterschied sich nur durch die von der Sonne gebleichte rote Farbe an der Tür von den anderen Leihhäusern.


    Darius schluckte. Er sah die Blumen an, die er in der Hand hielt. Es waren Wildblumen, die er am Flussufer gepflückt hatte. Sie waren gelb, mit langen, dünnen Stängeln.


    Es tat ihm leid, dass er nichts Besseres gefunden hatte – er hätte auf der anderen Seite wilde Rosen pflücken sollen doch dafür hatte er nicht genug Zeit gehabt.


    Beim nächsten Mal, dachte er. Wenn sie mich überhaupt wiedersehen will.


    Darius ging zur Tür und klopfte an. Sein Herz pochte wild und übertönte alles um ihn herum, die Schreie der spielenden Kinder, das Gezanke von ein paar Dorfbewohnern, die an ihm vorbeigingen. Nichts davon konnte er hören, als er anklopfte.


    Er wartete, und fragte sich schon, ob sie überhaupt öffnen würde, oder ob sie ihn überhaupt eingeladen hatte. Hatte er sie missverstanden? Oder hatte er sich alles nur eingebildet?


    Darius wollte sich gerade zum Gehen wenden, als die Tür plötzlich aufgerissen würde. Das Gesicht einer alten Frau erschien. Sie sah ihn fragend an.


    Dann öffnete sie die Tür und trat heraus. Die Hände in die Hüften gestützt, musterte sie ihn, als wäre er ein seltsames Insekt. Als ihr Blick auf die Blumen in seiner Hand fiel, sah sie ihn enttäuscht an.


    „Du bist derjenige, der gekommen ist, um meine Tochter zu treffen?“, fragte sie.


    Er starrte sie an, unsicher, was er antworten sollte.


    „Und das da hast du ihr mitgebracht?“, fragte sie, während sie die Blumen anstarrte.


    Darius sah die Blumen an. Langsam stieg Panik in ihm auf.


    „Ich… ummm… es tut mir leid-“


    Plötzlich wurde die Frau beiseitegeschoben, und Loti erschien mit einem breiten Lächeln im Gesicht. Sie ging auf ihn zu, nahm die Blumen, und betrachtete sie erfreut.


    In diesem Augenblick begannen Darius‘ Ängste zu schmelzen. Loti sah im Licht der untergehenden Sonne noch schöner aus, als er sie in Erinnerung gehabt hatte, frisch gebadet, von Kopf bis Fuß in weißes Leinen gehüllt. Er hatte sie noch nie so lächeln gesehen.


    „Ach Mutter – hör auf ihn zu quälen!“ sagte Loti. „Diese Blumen sind wunderschön!“


    Sie sah Darius an, und sein Herz schlug schneller.


    „Magst du reinkommen?“, fragte sie kichernd, und hakte sich bei ihm unter, als sie ihn an ihrer Mutter vorbei ins Haus führte.


    Sie betraten das dunkle kleine Haus, und sie führte ihn zu einer Bank, die kaum drei Meter von der Tür entfernt an der Wand lehnte. Sie saßen Seite an Seite auf der kleinen Bank aus Lehm, und nachdem ihre Mutter die Tür wieder geschlossen hatte, nahm sie ihnen gegenüber auf einem Hocker Platz.


    Ihre Mutter lies Darius nicht aus den Augen, beobachtete ihn, und er bekam Platzangst in dem kleinen, spärlich beleuchteten Haus. Unruhig rutschte er auf der Bank herum. Er wusste, dass es Tradition war, dass die Frauen des Dorfes einen Jungen befragten, bevor sie ihm erlaubten, mit ihrer Tochter irgendwohin zu gehen. Aus Respekt vor ihren Eltern, bemühte sich Darius, sie nicht zu erzürnen. Er war fest entschlossen, einen guten Eindruck zu hinterlassen.


    „Du möchtest also mit meiner Tochter ausgehen“, sagte die Mutter mit strenger Miene. Sie hatte das Gesicht einer Kriegerin, und an ihrem Ausdruck konnte Darius sehen, dass sie Söhne hatte, die auch Krieger waren. Es war das Gesicht einer vorsichtigen, beschützerischen Mutter, die entschlossen schien, Fehler der Vergangenheit nicht zu wiederholen.


    „Eure Tochter ist sehr schön“, sagte Darius schließlich. Es waren seine ersten Worte, denn ihm war nichts Besseres eingefallen.


    Sie sah ihn böse an.


    „Das weiß ich“, sagte sie. „Dafür brauche ich dich nicht. Jeder kann es sehen. Viele Jungen aus dem Dorf begehren sie. Du bist nicht der erste, der sie haben will. Warum sollte ich dir erlauben, Zeit mit ihr zu verbringen?“


    Darius Herz pochte, als er versuchte seine Worte zurechtzulegen. Er wollte respektvoll sein, aber auch nicht klein beigeben.


    „Ich muss zugeben, dass ich Eure Tochter kaum kenne“, sagte er langsam. „Doch ich bin Zeuge ihres Mutes und ihrer stolzen Gesinnung geworden. Ich bewundere sie sehr. Genau diese Stärke und den Mut wünsche ich mir für meine zukünftige Braut, die Mutter meiner Kinder. Ich möchte sie gerne besser kennenlernen. Das sage ich natürlich mit dem größten Respekt für sie und Euch.“


    Ihre Mutter sah ihn lange an, als ob sie seine Worte abwägen würde, wobei sich ihr Gesichtsausdruck nie veränderte.


    „Für dein Alter kannst du dich recht gut ausdrücken“, sagte sie schließlich. „Doch ich weiß, wer dein Vater war. Er war ein Rebell. Ein Ausgestoßener. Ein Krieger. Ein guter Mann, doch leider tollkühn. In unserem Volk ist kein Platz für Helden. Wir sind ein Volk von Sklaven. Das ist unser Schicksal, und daran wird sich nie etwas ändern. Niemals. Verstehst du mich?“


    Sie starrte ihn an, und Darius schluckte. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte.


    „Ich will nicht, dass meine Tochter mit einem Helden zusammen ist“, sagte sie. „Ich habe schon einen Sohn verloren, und lernen müssen, dass man das Empire nicht aufhalten kann. Ich weigere mich, auch noch meine Tochter zu verlieren.“


    Sie starrte Darius mit kalten Augen an, und wartete auf eine Antwort.


    Darius wünschte sich, dass er ihr sagen konnte, was sie hören wollte, dass er sich niemals gegen das Empire erheben würde, dass er still und gefügig sein wollte, und sich in sein Schicksal als Sklave ergab.


    Doch tief im Inneren fühlte er anders. Er wollte nicht buckeln und er wollte sie nicht anlügen.


    „Ich bewundere meinen Vater“, sagte er, „auch wenn ich ihn kaum gekannt habe. Ich habe keinen Plan, das Empire anzugreifen, doch ich kann nicht versprechen, dass ich mein ganzes Leben lang still dasitzen werde. Ich bin wer ich bin. Ich kann nicht so tun, als wäre ich jemand anderes.“


    Ihre Mutter studierte ihn und kniff unter nichtendenwollendem Schweigen die Augen zusammen. Darius begann zu schwitzen. Er fragte sich, ob er mit dieser Antwort nicht vielleicht all seine Chancen zerstört hatte.


    Schließlich nickte sie.


    „Zumindest bist du ehrlich“, sagte sie. „Das ist mehr, als ich von den anderen Jungen behaupten kann. Und Ehrlichkeit bedeutet mir viel.“


    „Großartig“, sagte Loti und sprang auf. „Dann sind wir ja fertig!“


    Sie griff Darius‘ Arm und bevor er überhaupt etwas sagen konnte, hatte sie ihn schon an ihrer Mutter vorbei auf die Tür zu gezerrt.


    „Loti, ich habe nicht gesagt, dass wir fertig sind!“, schimpfte ihre Mutter und stand auf.


    „Oh, komm schon, Mutter“, sagte sie. „Der Junge kennt mich kaum. Gib uns eine Chance. Du kannst ihn gerne noch einmal in die Zange nehmen, wenn wir zurück sind.“


    Loti öffnete kichernd die Tür; doch bevor sie ihn hinausschieben konnte, spürte Darius eine kalte Hand an seinem Arm, die ihn zurück zerrte.


    Er drehte sich um, und sah, dass ihre Mutter ihn streng anstarrte.


    „Wenn meiner Tochter wegen dir irgendetwas zustoßen sollte, werde ich dich höchstpersönlich umbringen.“


    *


    Darius saß Loti gegenüber in einem kleinen Boot, und ruderte den langsam fließenden Fluss am Rand ihres Dorfes entlang, der von Feuchtwiesen umgeben war. Der Fluss floss in einem Kreis, und die kleinen Kinder des Ortes hatten ihren Spaß daran kleine Boote hineinzusetzen, und zu warten, bis sie von der Strömung des Flusses wieder angespült wurden. Das dauerte einen ganzen Tag.


    Auch Liebespaare mochten den Fluss. Mit seiner langsamen Strömung und der sanften Brise die immer über ihn hinwegwehte, war der Fluss der beste Ort, den Sonnenuntergang zu beobachten, wenn die Hitze des Tages der Kühle der Nacht Platz machte.


    Darius hatte die Freude in Lotis Augen gesehen, als sie sah, wo er sie hinbringen wollte. Endlich hatte er das Gefühl, etwas richtiggemacht zu haben.


    Nun lehnte sie sich im Boot zurück und blickte zum Himmel auf, während Darius langsam den Fluss entlang ruderte. Die Strömung trug sie, darum musste er nicht viel tun, und ließ seine Ellbogen auf den Rudern ruhen. Während sie schweigend vor sich hin trieben, dachte Darius, wie viel Glück er doch hatte, dass er hier sein durfte, und wie schön Loti im Licht der untergehenden Sonne aussah.


    Darius lehne sich vor und legte seine Hand auf ihren Arm. Sie blickte lächelnd zu ihm auf. Sie spielte mit den Blumen, die er ihr gegeben hatte, und als sich ihre Blicke kreuzten, hatte er schon wieder vergessen, was er sagen wollte. Sie sah ihn mit Augen voller Leidenschaft an, als könnte sie direkt in seine Seele blicken.


    „Ja?“, fragte sie.


    Darius wollte sprechen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken und er wurde rot. So trieben sie weiter schweigend dahin, vorbei an den Feuchtwiesen, die im Sonnenuntergang rot und gelb leuchteten und sanft im Wind raschelten.


    „Du bist anders als die anderen“, sagte sie schließlich. „Ich weiß nicht was es ist. Doch du hast etwas an dir. Ich kann spüren, dass du ein geborener Krieger bist, doch da ist noch etwas anderes… ich weiß nicht, eine gewisse Empfindsamkeit, vielleicht. Als ob du Dinge sehen könntest. Als ob du sie verstehen könntest. Ich bin gerne mit dir zusammen. Es beruhigt mich.“


    Darius wurde rot und senkte den Blick. Wusste sie über seine Kräfte Bescheid? Sollte sie ihn deshalb nicht hassen? Würde sie den anderen davon erzählen?


    „Die meisten Jungen deines Alters haben schon Freundinnen“, sagte sie. „Oder sind sogar schon verheiratet. Doch du nicht. Ich habe dich nie mit einem Mädchen gesehen.“


    „Ich habe nicht gewusst, dass du mich überhaupt bemerkt hast“, sagte er überrascht.


    „Ich habe Augen“, sagte sie. „Und du bist nur schwer zu übersehen.“


    Darius errötete noch mehr. Er blickte zu Boden und spielte mit seinen Füssen. Er wusste nicht, wie er antworten sollte, darum schwieg er lieber. Er war in Anwesenheit von Mädchen schon immer schüchtern gewesen – ihm fehlte das natürliche Talent, sie mit seinem Gerede einzulullen, das die anderen Jungen hatten. Doch er war in der Lage, tiefe Gefühle zu empfinden. Er hatte beobachtet, wie die anderen Jungen schnell ein Mädchen fanden, und es genauso schnell wieder von sich stießen, wenn sie mit ihr fertig waren. Das hatte Darius nie übers Herz gebracht. Jedes Mädchen, mit dem er zusammen kam, würde er sehr ernst nehmen. Das hatte ihn bisher davon abgehalten, sich an jemanden zu binden. Er hatte das Gefühl, dass zu viel auf dem Spiel stand.


    „Und du?“, endlich brachte Darius den Mut auf zu fragen. „Du bist auch noch nicht verheiratet.“


    Sie sah ihn stolz an.


    „Und dafür brauche ich mich nicht zu schämen“, sagte sie defensiv. „Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Ich folge meiner Leidenschaft nicht blind. Bisher habe ich alle abgewiesen, die mich heiraten wollten.“


    Ihre Worte machten Darius nervös. Würde sie ihn auch abweisen?


    „Warum?“, wollte er wissen.


    „Ich warte auf jemanden, der außergewöhnlich ist“ sagte sie. „Mehr als nur ein Mann; mehr als nur ein Krieger. Jemand ganz besonderes. – Jemand, der anders ist. Der ein großes Schicksal vor sich hat.“


    Darius war verwirrt. Er fragte sich plötzlich, ob der Ausflug nicht etwa doch reine Zeitverschwendung war.


    „Warum bist du dann hier mit mir?“, fragte er.


    Loti lachte, und der Klang ihres Lachens, so hoch und so süß, traf ihn unvorbereitet. Als sie endlich aufhörte, sah sie ihn verspielt an.


    „Vielleicht habe ich ja gefunden, wonach ich gesucht habe“, sagte sie.


    Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, doch dann schaute jeder beschämt in eine andere Richtung.


    Darius begann wieder zu rudern. E konnte sie nicht wirklich verstehen, doch er spürte eine immer stärkere Bindung zu ihr. Er hatte Angst, dass er sie vielleicht verlieren könnte. Er wollte sie irgendwie beeindrucken, sie davon überzeugen, dass sie ihn einfach mögen musste. Doch er wusste nicht, was er sagen sollte.


    Zum Klang der raschelnden Blätter und dem Gesang der Tiere der Nacht, trieben sie weiter den Fluss entlang. Darius Muskeln entspannten sich langsam, sie waren müde von einem anstrengenden Arbeitstag. Es war ungewöhnlich für ihn, sich zu entspannen, nicht an den nächsten Tag zu denken, seine jämmerliche Existenz, oder daran, wie sehr er sich wünschte, von hier fortzugehen. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit war er glücklich wo er war.


    „Macht es dir denn gar nichts aus zu wissen“, fragte er, „dass wenn wir morgen aufstehen, wir wieder nur Sklaven sind?“


    Loti blickte ihm nicht in die Augen, sondern starrte in die Ferne und zuckte mit den Schultern.


    „Natürlich macht es mir etwas aus“, antwortete sie schließlich. „Doch es gibt Dinge, mit denen man sich abfinden muss. Ich habe gelernt, damit zu leben.“


    „Ich nicht“, sagte er.


    Sie musterte ihn eindringlich.


    „Dein Problem ist, dass du engstirnig bist“, sagte sie. „Du siehst nur einen Weg des Widerstandes.“


    Er sah sie verwundert an.


    „Welchen anderen Weg des Widerstandes gibt es denn, als die Ketten unserer Unterdrücker zu zerschlagen?“, fragte er.


    Sie lächelte ihn an.


    „Die höchste Form des Widerstandes ist es, das Leben zu genießen, selbst im Angesicht der Unterdrückung. Wenn du einen Weg findest, ein glückliches Leben in Angesicht der Gefahr zu leben, wenn du ihnen nicht erlaubst, deinen Geist zu brechen, dann hast du sie schon besiegt. Mit unserem Körper können sie tun, was sie wollen – doch nicht mit unserem Geist. Wenn sie dir deine Freude nicht nehmen können, dann bist du nie unterdrückt. Unterdrückung ist ein Zustand des Geistes.“


    Darius dachte über ihre Worte nach. So hatte er es noch nie betrachtet. Er war noch nie jemandem begegnet, der so dachte wie sie, der die Welt so sah, wie sie es tat. Er wusste nicht, ob er ihr zustimmte, doch er konnte verstehen, was sie dachte.


    „Ich glaube, dass wir sehr verschieden sind“, sagte er schließlich.


    „Vielleicht mögen wir uns deshalb“, antwortete sie.


    Sein Herz begann, schneller zu schlagen, und er lächelte sie an. Zum ersten Mal fühlte er sich ein wenig selbstbewusster.


    Ihr Boot bog um eine Kurve, und sie riss ihre Augen auf. Er drehte sich um. Die Strömung hatte sie unter den Feuerbaum getrieben, und als Darius sich umdrehte, und ihn ansah, war er wie jedes Mal von Ehrfurcht ergriffen.


    Der Baum, hunderte Meter hoch und breit, war so alt wie dieses Land. Seine Zweige hingen in den Fluss, und waren übersät von feuerroten Blüten und Blättern, die im Licht des Sonnenuntergans leuchteten. Es roch wie Zimt und Kirschen.


    Darius hielt das Boot unter den Zweigen an, sodass sie die Blüten beinahe berühren konnten. Sie leuchteten sanft und erhellten die Dämmerung. Loti lehnte sich vor, so dicht, dass ihre Knie die von Darius berührten, und legte ihre Hand auf seine. Er konnte spüren, dass sie zitterte, und als er in ihre Augen sah, pochte sein Herz.


    „Du bist nicht wir die anderen“, sagte sie. „Ich kann es in deinen Augen sehen. Ich möchte mit dir zusammen sein.“


    Darius starrte sie an und konnte sehen, dass sie meinte, was sie sagte.


    „Und ich mit dir“, sagte er.


    „Ich gebe mein Herz nicht leichtfertig her“, sagte sie. „Ich möchte nicht, dass es gebrochen wird.“


    „Ich verspreche dir, dass das nie passieren wird“, antwortete er.


    Darius lehnte sich vor, und seine Lippen berührten ihre, während er ihr sanft über das Gesicht strich. Sie hielten einander fest, und hier, unter dem Feuerbaum hatte er zum ersten Mal etwas, wofür es sich zu leben lohnte.

  


  


  
    KAPITEL TWENTY-SIX


    


    Gwendolyn stand an der Reling und blickte hinab ins Wasser. Sie hob die Hand über die Augen, als der Himmel plötzlich hell erleuchtet wurde. Der Dunst, der über dem Meer hing, schimmerte goldfarben und als sie ins Licht blinzelte, sah sie plötzlich, dass etwas auf sie zu segelte. Sie kniff die Augen zusammen, und fragte sich, ob sie Halluzinationen hatte: Vor ihm auf den Wellen tanzte ein kleines, golden glänzendes Boot, das die Sonne reflektierte. Gwendolyn betrachtete es genauer, als es näher kam, und ihr Herz machte einen Sprung, als sie sah, was sich auf dem Boot befand. Sie konnte es nicht glauben.


    Es war Thor, der triumphierend lächelnd an Deck stand. Und in seinen Armen hielt er ihr Baby.


    Gwendolyn brach bei ihrem Anblick in Tränen aus. Da waren sie, nur wenige Meter von ihr entfernt; beide gesund und munter.


    Gwendolyn drehte sich einen Augenblick lang um, um die anderen herbeizurufen, doch plötzlich war ihr Schiff leer. Sie war verwirrt. Sie konnte nicht verstehen, wie alle so plötzlich verschwinden konnten.


    Sie stieg in ein kleines Rettungsboot, und ließ es ins Wasser hinab. Als das Boot das Wasser berührte, schaukelte es wild auf den Wellen und das Seil, das sie mit ihrem Schiff verband, riss.


    Gwendolyn blickte hinauf, und sah mit Schrecken, dass ihr Schiff von der Strömung davongetragen wurde.


    Sie drehte sich wieder zu Thor und Guwayne um, doch plötzlich wurde auch ihr Boot davongetrieben, schneller und immer schneller trug es sie von ihnen fort.


    „NEIN!“, schrie sie.


    Gwendolyn streckte die Hand nach Thorgrin aus, der lächelnd dastand und Guwayne in den Armen hielt. Doch die Strömung trug sie immer schneller und weiter von ihm fort, fort von ihrem Schiff, und von allem was sie wusste, weit auf den grenzenlosen Ozean hinaus.


    Gwendolyn erwachte schweißgebadet. Schwer atmend sah sie sich um, und fragte sich, was geschehen war. Sie sah, dass sie noch immer an Bord ihres Schiffes war, dass sie an Deck lag, das voller Menschen war. Es war ein Alptraum gewesen. Ein fürchterlicher, grausamer Alptraum.


    Gwendolyns Erleichterung wich schnell der Enttäuschung, als sie den Zustand ihrer Leute sah. Dicker Nebel hatte sich, vom Wind getragen, über das Schiff gelegt, und Gwendolyn konnte sie nur schemenhaft sehen. Doch sie sah, dass sie über ihre Ruder gebeugt hingen oder an Deck zusammengekauert lagen. Keiner von ihnen rührte sich. Alle lagen regungslos da, und sahen mehr tot als lebendig aus.


    Gwendolyn wusste nicht, wie viele Tage sie schon hier trieben, sie konnte sich nicht mehr erinnern. Sie wusste, dass es lange war – zu lange. Immer noch war kein Land in Sicht und ihre Leute waren nicht mehr weit vom Hungertod entfernt.


    Gwendolyn spürte, wie der Hunger schmerzhaft an ihrem Körper zehrte, und sie musste all ihre Willenskraft aufbringen, um sich aufzurichten. Sie saß da und hielt das Baby, das weinte, als Gwendolyn ihr eine leere Schale hinhielt. Gwendolyn war zum Weinen zumute, doch sie war zu erschöpft. Nach allem was sie durchgemacht hatten, nachdem sie so weit gekommen waren, sollten sie hier draußen, mitten im Nirgendwo, vor Hunger sterben. Es war zu viel. Ihr machte es nichts aus, dass sie leiden musste, doch sie konnte nicht ertragen, dass ihre Leute so sehr litten.


    Gwendolyn konnte den schalen Geruch des Todes in der Luft spüren. Ihr Schiff war zu einem schwimmenden Grab geworden, und bald würden sie alle tot sein. Sie gab sich an allem die Schuld.


    „Gib dir nicht dir Schuld, Schwester“, hörte sie eine Stimme.


    Sie drehte sich um, und sah ihren Bruder Kendrick, der nicht weit von ihr entfernt saß, und sie schwach anlächelte.


    Er musste ihre Gedanken gelesen haben, wie er es so oft getan hatte, als sie gemeinsam aufgewachsen waren. Er sah so edel aus, wie er dasaß, und sein Geist schien so stark zu sein, selbst in Zeiten der Not wie dieser.


    „Du bist eine bemerkenswerte Königin“, sagte er. „Unser Vater wäre stolz auf dich. Du hast uns weiter gebracht, als wir es je zu hoffen wagen durften. Es ist ein Wunder, dass wir so lange überlebt haben.“


    Gwendolyn war dankbar für seine liebevollen Worte, doch sie fühlte sich verantwortlich.


    „Wenn wir alle sterben müssen, was habe ich dann schon erreicht?“ fragte sie.


    „Wir alle müssen eines Tages sterben“, antwortete er. „Du hast große Ehre erreicht. Das ist mehr, als wir uns je wünschen konnten.“


    Kendrick streckte ihr aufmunternd die Hand entgegen, und Gwendolyn ergriff sie dankbar. Sie war froh, dass er immer für sie da war.


    „Ich glaube, dass du ein besserer Herrscher gewesen wärst als ich“, sagte sie. „Vater hätte dich wählen sollen.“


    Kendrick schüttelte den Kopf.


    „Vater wusste genau, was er tat“, sagte er. „Er hat die perfekte Wahl getroffen. Es war die eine richtige Wahl seines Lebens. Er hat dich nicht für die guten Zeiten gewählt – sondern für Zeiten wie diese. Er wusste, dass du uns hindurchführen würdest.“


    Bevor sie über seine Worte nachdenken konnte, hörte sie schlurfende Schritte. Sie blickte auf, und sah Steffen, der schwach aussah, und Arliss an der Hand hielt.


    Er räusperte sich.


    „Mylady“, sagte er. „Ich habe nie etwas von Euch gefordert. Doch nun möchte ich Euch um etwas bitten.“


    Sie sah ihn überrascht an, und fragte sich, was es sein konnte.


    „Was immer es ist, was ich dir geben kann. Du sollst es haben“, antwortete sie.


    „Würdet Ihr uns die Ehre erweisen und uns trauen?“, fragte er. „Wir möchten heiraten.“


    Gwendolyn sah beide überrascht an.


    „Heiraten?“, fragte sie erstaunt. „Jetzt und hier?“


    Steffen und Arliss nickten, und Gwen konnte sehen, dass sie es ernst meinten.


    „Wenn nicht jetzt, wann dann?“, fragte Arliss. „Wir wissen nicht, ob wir jemals lebend Land erreichen werden. Und bevor wir sterben, wollen wir zusammen sein. Für immer.“


    Gwendolyn sah sie an, überwältigt von ihrer Liebe zueinander. Sie musste an Thorgrin denken, und ihren unerfüllten Traum, ihn zu heiraten.


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    „Natürlich werde ich das tun“, antwortete sie.


    Kendrick, Godfrey und die anderen, die in der Nähe saßen, hatten zugehört und sich aufgerappelt, um ihnen zu folgen, als Gwendolyn Steffen und Arliss zum Bug begleitete.


    Steffen und Arliss hielten sich bei den Händen und lächelten einander an. Gwendolyn stand vor ihnen, und blickte in den Nebel, der über das Schiff hinweg zog. Sie bewunderte ihren Mut, dieses Bekenntnis zum Leben in einer Zeit des Todes.


    „Möchtet ihr das Ehegelübde ablegen?“, fragte Gwendolyn.


    Steffen nickte. Er räusperte sich, und blickte Arliss in die Augen.


    „Ich, Steffen, schwöre, dich immer zu lieben, ein treuer Gemahl zu sein, und an deiner Seite zu bleiben, sei es in diesem Leben oder dem nächsten, was immer das Schicksal bringen mag.“


    Arliss lächelte.


    „Und ich, Arliss, schwöre, dich immer zu lieben, dir eine hingebungsvolle Gemahlin zu sein, und an deiner Seite zu bleiben, sei es in diesem Leben oder dem nächsten, was immer das Schicksal bringen mag.“


    Sie beugten sich vor, und küssten sich. Gwendolyn bemerkte, dass eine Träne über Arliss Wange lief. Es war ein heiliger Augenblick, wenn er auch traurig war. In diesem Augenblick, in dem sie alle dem Tod in die Augen sahen, versuchten sie, ihn mit ihrer Liebe zu schlagen.


    Es war eine gespenstische Szene – die traurigste und zugleich schönste Hochzeit, die Gwendolyn je erlebt hatte. Sie trieben im Nirgendwo, und der Nebel zog über sie hinweg. Mehr denn je spürte Gwendolyn die Anwesenheit des Todes – und war dankbar, dass sie lange genug leben durfte um zumindest die Heirat eines Menschen, den sie liebte, erleben zu dürfen. .

  


  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    


    Alistair saß in Erecs Kammer im königlichen Haus der Kranken neben Dauphine und seiner Mutter, zusammen mit einem halben Dutzend Wachen, die vor der fast meterdicken Tür standen, die von innen mit eisernen Riegeln verschlossen war. Alistair saß neben Erec, der noch immer schlief. Sie hielt seine Hand und schloss die Augen. Sie versuchte, das Geschrei draußen zu ignorieren, das von den dicken Steinmauern gedämpft wurde. Sie konnte hören, dass Bowyer erfolgreich gewesen sein musste. Sie waren eingeschlossen. Bowyer würde nicht aufgeben, bis Erec tot, und er selbst König war.


    Zum Glück hatte Alistair Erecs Kammer vor den Kriegern erreicht und die Tür verbarrikadiert. Sie bestand darauf an Erecs Seite zu bleiben. Sie blickte auf ihn hinab. Tränen rollten ihr über das Gesicht, als sie seine Hand küsste. Er schlief so friedlich – doch das war nur natürlich – der heilende Zauber, mit dem sie gerettet hatte, würde ihn eine ganze Weile schlafen lassen. Und wenn er erwachte, würde er immer noch geschwächt sein, nicht in der Lage, gegen diese Männer zu kämpfen. Sie war auf sich selbst gestellt.


    Anbetracht ihres eigenen geschwächten Zustands, sie hatte schließlich all ihre Kraft aufwenden müssen, um ihn zu retten, konnte Alistair ihre magischen Kräfte nicht zur Hilfe rufen, so sehr sie es auch versuchte. Sie wünschte sich so sehr, Thor an ihrer Seite zu haben, oder die Krieger aus dem Ring, die Silver, von denen sie wusste, dass sie ihr Leben für Erec geben würden. Sie fand es ironisch, dass sich Erec, nun da er zu Haus, bei seinem eigenen Volk war, in größerer Gefahr befand als je zuvor.


    Alistair schloss die Augen und konzentrierte sich.


    Mutter, bitte hilf mir.


    Sie hielt ihre Augen fest geschlossen, erinnerte sich an all die Träume, die sie von ihrer Mutter gehabt hatte; daran, wie sie hoch oben auf den Klippen stand, im Schloss, und gespürt hatte, dass sie bei ihr war. Sie betete und betete.


    Doch es kam keine Antwort.


    Draußen hämmerte plötzlich jemand an die Tür. Es fühlte sich an wie das Schlagen ihres eigenen Herzens.


    Alistair stand auf und ging zur Tür. Sie blickte zu Erecs Mutter hinüber, und zu Dauphine, die sie aufgewühlt ansah.


    „Es ist vorbei“, sagte Dauphine. „Nun wird nicht nur mein Bruder sterben, sondern wir mit ihm. Wir hätten fliehen sollen, als wir noch die Gelegenheit dazu hatten.“


    „Dann wäre Erec tot“, antwortete Alistair.


    Dauphine schüttelte den Kopf.


    „Erec wird ohnehin sterben. Drei Frauen können keine Armee aufhalten. Doch wenn wir geflohen wären, hatten wir überlebt, und hätten unsere Männer um uns sammeln können, um Rache zu nehmen.“


    Alistair schüttelte den Kopf.


    „Wenn Erec stirbt, bedeutet Rache mir nichts. Wenn er stirbt, sterbe ich mit ihm.“


    „Dein Wunsch wird dir womöglich erfüllt werden“, sagte seine Mutter.


    Das Hämmern an der Tür wurde lauter, bis es endlich aufhörte, und eine bekannte Stimme die anderen übertönte.


    „Alistair, wir wissen, dass du da drin bist“, polterte die Stimme.


    Alistair erkannte Bowyers Stimme sofort. Er klang so nah, und doch so fern. Die Tür war so dick, dass er sie niemals einschlagen konnte.


    „Bring ihn zu uns“, fuhr Bowyer fort, „und wir lassen dich am Leben. Wenn du ihn uns nicht auslieferst, wirst du mit ihm sterben. Wir können die Tür nicht einschlagen, doch wir können dich einsperren. Dann wirst du tagelang in seiner Kammer sitzen und schmerzvoll verhungern. Es gibt keinen Fluchtweg. Liefere ihn uns aus, und wir werden dich begnadigen und dich mit einem Schiff zurück in deine Heimat bringen. Ich werde dieses überaus großzügige Angebot nicht wiederholen.“


    Alistair starrte die Tür an. Die Ungerechtigkeit brannte in ihr. Sie hatten sie in einem verwundbaren Moment erwischt, und nun war sie hilflos, und das wussten sie.


    Doch wie würde Erec nicht aufgeben. Nicht jetzt. Niemals.


    „Wenn ihr auf Mord aus seit“, rief sie zurück. „Wenn ihr ein Leben nehmen müsst, dann nehmt meines!“


    Von der anderen Seite drang Gemurmel durch die Tür.


    „Alistair, was sagst du da?“, fragte die alte Königin. Doch Alistair ignorierte sie.


    „Nach euren eigenen Gesetzen“, fuhr sie fort, „kann niemand König werden, der keine Königin an seiner Seite hat. Wenn du mein Leben nimmst, dann machst du Erec machtlos. Töte mich, und kröne dich selbst zum König. Mein Leben für seines. Das ist der Handel, den ich dir anbiete.“


    Schweigen, gefolgt von weiterem Gemurmel auf der anderen Seite der Tür. Schließlich polterte Bowyer wieder: „Gut! Dein Leben für Erecs!“


    Alistair nickte zufrieden.


    „Einverstanden!“


    Alistair holte tief Luft und griff nach dem eisernen Bolzen. Da spürte sie eine Hand auf ihrer.


    Erecs Mutter stand neben ihr, die Augen voller Tränen.


    „Du musst das nicht tun“, sagte sie sanft.


    Auch Alistair hatte Tränen in den Augen.


    „Mein Leben ist nicht halb so wichtig wie Erecs“, sagte sie tonlos. „Ich kann mir keinen besseren Tod vorstellen, als für ihn zu sterben.“


    Erecs Mutter weinte, als Alistair vortrat, und die Wachen die Königin sanft zurückzogen.


    Alistair zog den schweren eisernen Riegel zurück, und öffnete die dicke Tür.


    Alistair stand Bowyer gegenüber und sah ihn böse an. Hinter ihm standen hunderte von Kriegern mit gezogenen Waffen, ein Meer feindseliger Gesichter. Sie verstummten, erschrocken über Alistairs Präsenz.


    Alistair trat mutig vor die Tür, direkt auf die Krieger zu, und sie machten ihr Platz, als sie auf Bowyer zuging. Einen halben Meter vor ihm blieb sie stehen, und blickte ihm trotzig in die Augen.


    Die schwere Tür wurde wieder hinter ihr zugeschlagen und der Riegel vorgelegt. Nun war sie auf sich allein gestellt, doch sie fand Trost in der Tatsache, dass Erec in Sicherheit war.


    „Du bist mutiger als ich dachte“, sagte Bowyer schließlich nach langem Schweigen. „Doch dein Mut wird dir den Tod einbringen.“


    Alistair sah in ruhig und ausdruckslos an.


    „Leben und Tod sind vergänglich“, antwortete sie. „Mut ist für die Ewigkeit.“


    Sie sahen einander an, und Alistair spürte, dass er sie hinter der Maske seines Zorns bewunderte.


    Alistair streckte ihm die Hände entgegen, und einige Krieger eilten herbei, um sie mit Seilen zu fesseln. Jubel erhob sich, als sie von hinten angestoßen wurde und an der johlenden Menge vorbei auf die mit Fackeln erhellte Straße geführt wurde, auf den Weg zum Richtplatz.

  


  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    


    Romulus stand am Bug seines Schiffs. Er hatte die Hände in die Hüften gestützt, und starrte mit gemischten Gefühlen in Richtung der Küste des Empires, die immer näher kam. Einerseits, war er, in gewisser Weise zumindest, siegreich gewesen. Schließlich hatte er getan, was weder Andronicus noch einem anderen Herrscher des Empire gelungen war: Er hatte den Ring erobert und besetzt. Es war eine große Leistung, die keiner seiner Vorgänger vollbracht hatte, und dafür sollte er bei seiner Rückkehr als Held gefeiert werden. Immerhin war nun kein Ort auf der Erde mehr übrig, der nicht zum Empire gehörte.


    Andererseits hatten seine Kriege ihm viel gekostet – zu viel. E war mit hunderttausend Schiffen aus dem Emire aufgebrochen, und nun kehrte er mit gerade einmal drei Schiffen zurück. Das Gefühl der Blamage brannte heiß in ihm, wenn er daran dachte. Er gab Thorgrin die Schuld daran, welche wundersamen Kräfte er auch besitzen mochte, und natürlich dieser widerspenstigen Göre, Gwendolyn.


    Romulus schwor, beide eines Tages lebendig gefangen zu nehmen. Er würde sie dafür zur Rechenschaft ziehen, dass sie zu einer so erniedrigenden Rückkehr in sein Heimatland zwangen.


    Romulus wusste dass, egal wie er es drehte, seine Rückkehr mit nur drei Schiffen ein Zeichen von Schwäche war. Es machte ihn verletzlich für einen Aufstand, und er wusste, dass er nach seiner Ankunft sofort die Flotte wiederaufbauen musste. Darum war er zuerst hierher in den Norden gekommen, nach Volusia, bevor er seine Rückkehr in der südlichen Hauptstadt zelebrieren würde. Er würde die Flotte aufstocken, und dann mit allem Prunk zurückkehren. Er musste seine Macht konsolidieren. Er sah sich um, und sah hunderte von Schiffen im Hafen, die in der Sonne glitzerten – und wusste, dass jedes einzelne für den richtigen Preis zum Verkauf stand.


    Volusia.


    Romulus sah sich um und betrachtete die Stadt vom Meer aus, als die Strömung seine Schiffe in den Hafen trieb, und wieder spürte er eine Welle der Missgunst. Die nördlichen Provinzen des Empire hatten sich schon immer überlegen gefühlt und waren nur widerwillig den Weisungen der Hauptstadt im Süden gefolgt. Es war eine unbequeme Allianz, die alle paar Jahre auf die Probe gestellt wurde. Romulus war der Ansicht, dass Volusia zufrieden sein und sich seinen Befehlen schnell fügen sollte, so wie alle anderen Provinzen auf. Doch stattdessen war sie voll von viel zu reichen und zügellosen Anführern der nördlichen Hemisphäre, beherrscht von dieser widerlichen alten Königin, mit der Romulus mehr als einen Zusammenstoß gehabt hatte. Romulus dachte mit Abscheu daran, ihre hässliche Visage zu sehen, während er mit ihr über den Kauf einer Flotte verhandelte. Er kannte ihre Gier, und war vorbereitet gekommen. Die Lagerräume seiner Schiffe waren voller Gold – er hasste es, in einer schwachen Verhandlungsposition zu sein.


    Was noch viel schlimmer war, dass Romulus den Mond nicht sehen konnte, wenn er zum Himmel aufblickte. Er sorgte sich wegen des Zaubers. Sein Mondzyklus war vorbei, seine Zeit der Unbesiegbarkeit war vorüber, und Romulus graute davor, sich wieder schwach und verletzlich zu fühlen. Er ballte seine Fäuste, spannte seine Muskeln an – und fühlte sich immer noch so stark, wie er sich unter dem Zauber gefühlt hatte. Die Drachen waren alle tot, doch das war egal – so konnte sie auch niemand Anderer kontrollieren. Er redete sich zu, dass er sein ganzes Leben lang auch ohne den Zauber ein großer Krieger gewesen war, und er sah keinen Grund, warum er nun verletzlicher sein sollte, als zuvor.


    Romulus versuchte, nicht an die Worte des Zauberers zu denken, an den Handel, den er geschlossen hatte, in dem er seine Seele einem finsteren Teufel versprochen hatte, um einen Mondzyklus lang unbesiegbar zu sein. Vielleicht würde er ihm ja einen zweiten Mondzyklus gewähren, wenn er ihn noch einmal aufsuchte? Und wenn nicht, vielleicht konnte er ja den Handel beenden, indem er den Mann tötete.


    Der Gedanke gefiel Romulus immer besser – ja, vielleicht wäre es das Beste, den Mann zu töten.


    Romulus fühlte sich schon wieder optimistischer, schüttelte seine Ängste ab und ließ den Blick über die Stadt schweifen, die immer näher kam. Er lächelte.


    Vielleicht war die Königin ja im Augenblick im Vorteil; vielleicht würde sie all sein Gold nehmen, doch er würde die Schiffe dafür bekommen. Und wenn er sie erst einmal hatte, würde er hierher zurückkehren, wenn sie es am wenigsten erwarteten, und die Stadt in Schutt und Asche legen.


    Doch zuerst würde er jeden einzelnen dieser pompösen, machtgierigen Kreaturen töten. Er würde all sein Gold zurückholen und eine riesige goldene Statue von sich anfertigen lassen, die an der Küste stehen und aufs Meer deuten sollte.


    Romulus grinste breit. Der Gedanke stimmte ihn glücklich. Vielleicht würde es ja doch noch ein guter Morgen werden.


    Trompeten schallten über den Hafen, und Romulus sah, wie sich die Truppen von Volusia auf alles Seiten aufbauten. Sie trugen ihre besten Uniformen, und warteten, um ihn zu begrüßen. Das war die Begrüßung, die ihm zustand. Er wusste dass sie die Hauptstadt fürchteten und respektierten, doch Romulus konnte sich nicht daran erinnern, dass er hier in der Vergangenheit jemals so freundlich empfangen worden war. Vielleicht hatten sie ja ihre Einstellung geändert, und sich entschieden, nicht mehr aus der Reihe zu tanzen; vielleicht fürchteten sie ihn ja mehr als er angenommen hatte. Vielleicht, dachte er, würde er die Stadt ja doch nicht niederbrennen. Vielleicht sollte er sich nur ihre Frauen und das Gold nehmen.


    Romulus grinste lüstern, als er es sich bis ins Detail vorstellte.


    Sein Schiff legte an, und dutzende von Kriegern beeilten sich, sein Schiff festzuzurren, während seine Männer den Anker zu Wasser ließen.


    Romulus marschierte stolz die goldbelegte Planken des Anlegestegs hinunter, zufrieden ob der Begrüßung, die man ihm bereitete. Er war überzeugt, dass es einfacher werden würde, die Schiffe zu bekommen, als er gedacht hatte. Vielleicht hatten sie ja schon von seiner Eroberung des Rings gehört, und hatten erkannt, dass er zu Recht ihr Herrscher war.


    Romulus ging über die Docks, und die Krieger machten ihm Platz. Romulus blickte auf, und sah in der Mitte der Menge, auf einer riesigen Sänfte aus glänzendem Gold, die Herrscherin von Volusia. Die Sänfte wurde abgesetzt, und Romulus erwartete, die faltige alte Frau zu sehen, die er zuletzt vor vielen Jahren gesehen hatte.


    Er erschrak, als er ein junges, unglaublich schönes Mädchen sah, die aussah, als wäre sie kaum achtzehn Jahre alt. Sie sah aus wie eine junge und schöne Version der alten Königin.


    Romulus war vollkommen überrascht, was ihm selten passierte, als er das Mädchen anstarrte, das aus ihrer Sänfte stieg und, flankiert von einem Dutzend ihrer Krieger, stolz auf ihn zuging. Sklaven streuten dabei Rosen vor ihre Füße.


    Sie blieb einen Meter vor ihm stehen, und starrte ihn ohne etwas zu sagen an. Als er ihr Gesicht genauer betrachtete, kam Romulus zu dem Schluss, dass sie die Tochter der Königin sein musste.


    Plötzlich wurde er wütend. Wie konnte die Königin ihn einfach ignorieren, und ihre Tochter schicken?


    „Wo ist deine Mutter“, fauchte Romulus sie erbost an.


    Das Mädchen sah ihn ruhig an.


    „Meine Mutter ist schon lange tot“, antwortete sie. „Ich habe sie getötet.“


    Romulus erschrak bei ihren Worten, und noch viel mehr darüber, wie tief, kräftig und energisch ihre Stimme war. Er musterte sie. Ihre Worte, ihr Selbstbewusstsein, ihre Stimme, ihre bösen schwarzen Augen, und ihre Schönheit hatten ihn überrascht. Sie schien sie wie eine Waffe zu benutzen. Er hatte noch nie derartige Stärke in einem Menschen erlebt – egal ob Mann oder Frau, Kommandant, Bürger, Zauberer. Sie wirkte wie ein alter Krieger im Körper eines wunderschönen jungen Mädchens.


    Als Romulus sie studierte, wurde sein Lächeln breiter – er erkannte eine verwandte Seele. Sie hatte ihre Mutter getötet, und zweifellos gnadenlos die Macht an sich gerissen – und das bewunderte er sehr.


    Nun wollte er unter allen Umständen die Nacht hier verbringen, bevor er weiterreiste. Er malte sich ein Festmahl mit ihr aus, und dann, wenn sie es am wenigsten erwartete, würde er sie sich nehmen.


    „Wie ist dein Name, meine liebe Prinzessin?“, fragte er, während er auf sie zutrat. Er spannte seine Muskeln an, die in der Sonne glänzten und kam ihr unangenehm nah, damit sie die Macht und die Stärke des Großen Romulus spürte.


    Sie lächelte ihn an, und überraschte ihn erneut: Anstatt einen Schritt zurück zu machen, wie es die meisten Menschen taten, kam sie noch näher an ihn heran.


    „Meinen Namen sollst du nie vergessen“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    Romulus Haut prickelte, als ihr Gewand ihn streifte, und er starrte sie an. Ihm wurde heiß bei ihrem Anblick. Sie machte schon Andeutungen – vielleicht würde es ja noch viel einfacher werden, als er gedacht hatte.


    „Warum?“, fragte er.


    Sie beugte sich noch weiter vor, und ihre weichen, sinnlichen Lippen berührten sein Ohr.


    „Weil es das letzte Wort ist, das du in deinem Leben hören wirst.“


    Romulus blickte auf sie herab. Er blinzelte verwirrt, und versuchte zu verstehen, was sie ihm sagen wollte.


    Einen Augenblick zu spät bemerkte er etwas in der Hand – einen zierlicher goldener Dolch, dessen Griff mit Juwelen besetzt war. Volusia zog ihn aus ihrem Gürtel, drehte sich im Kreis, und schlitzte so schnell seinen Hals auf, dass er kaum spürte, wie es geschah.


    Schockiert starrte Romulus sie an, und sah, wie sein eigenes Blut auf seine Füße herabregnete. Er blickte auf und sah, dass sie ihm wieder ruhig und emotionslos gegenüberstand, als ob nichts geschehen wäre.


    „Mein Name ist Volusia.“


    Ihre dunklen, bösen Augen brannten sich in seine Seele, als er seine Hände an den Hals riss, um die Blutung zu stoppen.


    Doch es half nichts. Es floss über seinen Hände und seinen Körper. Er spürte, wie er schwach wurde. Er fiel auf die Knie, und starrte sie fassungslos an. Er sah, wie sie ihn mit ihren schwarzen Augen ansah und konnte nicht glauben, dass er hier an diesem Ort sterben würde, getötet von einem unverfrorenen Gör, dessen Namen er nie vergessen würde. Als sein Kopf auf den Boden aufschlug, klang ihr Name in seinen Ohren wie eine Totenglocke, die ihn zur Hölle geleitete.


    Volusia.


    Volusia.


    Volusia.


    

  


  


  
    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    


    Darius ging mit einem Lächeln auf dem Gesicht durch die Straßen seines Dorfes. Er begrüßte den neuen Morgen, und machte sich bereit für einen neuen Tag harter Arbeit.


    „Worüber bist du so glücklich?“, fragte Raj der neben ihm und einem guten Dutzend anderer Jungen her lief.


    „Ja, was ist denn plötzlich in dich gefahren?“, fragte Desmond.


    Darius versuchte, sein Lächeln zu unterdrücken, blickte zu Boden, und schwieg. Sie würden ihn nicht verstehen. Er wollte ihnen nicht über sein Treffen mit Loti erzählen. Er wollte ihnen nicht sagen, dass er die Liebe seines Lebens gefunden hatte, das Mädchen, das er heiraten wollte. Er wollte nicht mit ihnen teilen, dass er das Gefühl hatte, dass er endlich etwas hatte, auf das er sich freuen konnte, und dass das Empire ihn gar nicht mehr so sehr störte. Denn Darius wusste, dass sie auf ihn warten würde, wenn er mit der Arbeit fertig war. Sie hatten geplant, sich an diesem Abend wieder zu treffen, und er konnte an nichts anderes denken.


    Die vergangene Nacht war magisch gewesen; Lotis Stolz und ihre Würde hatten ihn überwältigt, und noch viel mehr ihre Liebe zum Leben. Sie hatte etwas an sich, das sie von allen anderen unterschied: Es war, als wäre sie keine Sklavin, als ob sie kein Leben voller Entbehrungen und Nöte führte. Es inspirierte Darius, hatte ihn erkennen lassen, dass er sein Leben und seine Umstände verändern konnte, indem er es anders wahrnahm.


    Doch Darius sagte nichts – seine Freunde würden es ohnehin nicht verstehen.


    „Nichts“, sagte Darius. „Es ist nichts.“


    Sie wollten gerade auf die Straße zu den Hügeln einbiegen, als sie einen plötzlichen Schrei voll unfassbarer Traurigkeit vom Dorfplatz hörten; er und die anderen Jungen drehten sich um und schauten. Etwas an dem Schrei hatte Darius Aufmerksamkeit geweckt, etwas, das ihn dazu drängte, umzukehren und nachzusehen.


    „Was hast du vor?“, fragte Raj. „Wir werden uns verspäten.“


    Darius ignorierte ihn. Er folgte seinem Instinkt. Als er andere Dorfbewohner zum Dorfplatz eilen sah, schloss er sich ihnen an.


    Darius bahnte sich seinen Weg zur Menge, und sah vor dem Brunnen eine Frau sitzen. Er erkannte sie.


    Es war Lotis Mutter. Sie kniete mit geschlossenen Augen auf dem Boden und weinte bitterlich. Tiefe Trauer schüttelte ihren Körper.


    Die Menschen drängten näher zu ihr heran, und die Dorfältesten stellten sich um sie auf. Darius drängte sich mit pochendem Herzen an ihnen vorbei – er fragte sich, was geschehen war.


    Salmak der Älteste, hob die Arme, und die Menge verstummte.


    „Liebe Frau“, sagte er. „Bitte teile dein Leid mit uns.“


    „Das Empire“, schluchzte sie. „Sie haben mir meine Tochter genommen!“


    Darius wurde eiskalt. Er ließ sein Werkzeug fallen. Seine Hände begannen zu kribbeln, und er fragte sich, ob er sie richtig verstanden hatte.


    Darius stürmte zu ihr und starrte sie an.


    „Bitte, was ist passiert?“, fragte er tonlos.


    Sie blickte ihn an, und ihre dunklen Augen glitzerten vor Hass.


    „Sie haben sie geholt“, sagte sie. „Heute ganz früh. Der Zuchtmeister… Der, der sie geschlagen hat. Er will sie zu seiner Gemahlin machen. Er hat sein Recht eingefordert, sie zu heiraten. Sie ist fort. Für immer!“


    Darius bebte innerlich. Eine unglaubliche Wut stieg in ihm auf; er fühlte sich hilflos und spürte unglaublichen Zorn auf die Welt. Er spürte etwas in sich brodeln, das so wild war, dass er es kaum kontrollieren konnte.


    „Rettet meine Tochter!“, kreischte die Frau. „Wer von euch will meine Tochter retten?“


    All die so tapferen Krieger, alle Männer, all die Älteren, senkten einer nach dem anderen ihre Blicke.


    „Nicht einer von euch!“, sagte sie leise, ihre Stimme voller Abscheu.


    Darius trat zitternd vor und sah Lotis Mutter an.


    Mit geballten Fäusten stand er da und spürte, dass dies sein Schicksal war.


    „Ich werde gehen“ sagte er, als sich ihre Blicke kreuzten. „Allein.“


    Sie sah ihn mit ihren kalten Augen an. Ihr Blick wurde weicher als sie nickte.


    „Ich werde sie zurückbringen oder beim Versuch sterben.“


    Mit diesen Worten drehte sich Darius um, und marschierte durch das Dorf davon. Er wusste genau, wo er hingehen musste.


    Er ging durch die engen Gassen, bis er das kleine Haus gefunden hatte, vor dem er erst gestern gestanden war. Er klopfte an.


    Bald öffnete sich die Tür. Der Mann sah ihn an, nickte verständnisvoll, und winkte ihn hinein.


    Darius betrat das Haus und sah sich um. Es sah aus, wie eine Werkstadt: Auf der einen Seite prasselte ein Feuer im Kamin, und davor stand ein Tisch, auf dem die Werkzeuge eines Schmieds lagen.


    Und überall an den Wänden lehnten Waffen. Waffen aus Eisen, Waffen aus Stahl. Waffen, wie er sie noch nie gesehen hatte. Wenn man mit nur einer davon erwischt wurde, bedeutete das den Tod. Das Empire würde das ganze Dorf dem Erdboden gleich manchen.


    Darius griff nach dem schönsten Schwert, das er je gesehen hatte. Der Griff war smaragdgrün, und auch die Klinge schimmerte grünlich, als er sie in seinen Händen drehte. Er hielt es gegen das Licht.


    „Nimm es“, sagte der Mann. „Es ist für dich bestimmt.“


    Darius betrachtete es, und sah sein Spiegelbild in der Klinge. Er blickte nicht länger in das Gesicht eines Jungen, der mit Übungswaffen spielte, sondern in das Gesicht eines Mannes. Eines Mannes, der bereits vom Leid geprägt worden war, und Rache suchte. Ein Mann, der bereit war, ein echter Krieger zu werden.


    Er war kein Sklave mehr.


    Er war frei.

  


  


  
    KAPITEL DREISSIG


    


    Gwendolyn lag kraftlos an Deck des Schiffs. Ihr Körper fühlte sich unglaublich schwer an. Sie rührte sich kaum, als eine Ratte über ihre Hand huschte. Sie öffnete ihre Augen. Ihre Lider waren schwer. Sie war zu schwach, um die Ratte zu verscheuchen.


    Ihr war heiß, sie brannte vor Fieber, jeder Muskel ihres Körpers schmerzte. Sie lag mit dem Ohr auf den Planken, und der hohle Klang der Wellen, die an den Schiffsrumpf klatschten, hallte in ihrem Kopf wider.


    Die Sonne des frühen Morgens breitete sich wie eine Decke über sie aus. Als sie den Kopf ein wenig hob, und sich umsah, sah sie ihre Leute genau wie sie selbst an Deck liegen. Auch sie bewegten sich nicht, waren entweder zu schwach, oder – sie hasste den Gedanken daran – bereits tot. Sie dachte an das Baby, das irgendwo bei Illepra war, und betete, dass es noch lebte.


    Gwendolyn verlor immer wieder das Bewusstsein. Ein flatterndes Geräusch drang in ihre Träume ein, und als sie ins Licht blinzelte, sah sie wie hoch oben ein einsames Segel im Wind flatterte. Das Schiff trieb richtungslos auf dem Ozean, der Barmherzigkeit des Windes und der Gezeiten ausgeliefert.


    Gwendolyn war nie zuvor so erschöpft gewesen, nicht einmal, als sie schwanger war. Sie fühlte sich, als hätte sie zu viele Leben gelebt, und fürchtete, dass sie nicht mehr lange durchhalten konnte. Ein Teil von ihr hatte ohnehin das Gefühl, dass sie schon viel länger gelebt hatte, als es ihr vom Schicksal bestimmt war, und sie war sich nicht sicher, ob sie genug Kraft aufbringen konnte, um noch einmal von vorn anzufangen, selbst wenn sie das Empire erreichen sollten. Besonders ohne Thor, ohne ihrem Sohn, und all den Leuten, denen es nicht besser erging, als ihr, wenn sie überhaupt noch am Leben waren.


    Gwendolyn ließ den Kopf wieder auf die Planken sinken, bereit aufzugeben. Sie versuchte, ihre Augen offen zu halten, doch es gelang ihr nicht.


    Thor, dachte sie, ich liebe dich. Wenn du unseren Sohn findest, erzieh ihn gut. Sorge dafür, dass er sich an mich erinnert, von mir träumt, und sag ihm, wie sehr ich ihn liebe.


    Gwendolyn verlor wieder das Bewusstsein. Sie wurde von einem Geräusch hoch über sich geweckt. Es war ein Schrei, hoch in den Wolken, der so entfernt klang, dass sie sich nicht einmal sicher war, ob sie es sich nur eingebildet hatte.


    Sie hörte den Schrei erneut. Er kam ihr vage bekannt vor. Es klang, als versuchte das Tier, ihre Aufmerksamkeit zu erwecken. Sein Schrei drang in ihr Bewusstsein ein, und erlaubte ihr nicht, wieder in einen gnädigen Schlaf zu fallen. Plötzlich riss Gwendolyn die Augen auf.


    Estopheles.


    Thors Falke kreischte unaufhörlich; dann stürzte sie sich herab, bis sie Gwendolyns Haare berührte. Sie hob ihren Kopf, schüttelte die Ratte von ihrer Hand, und rappelte sich unter enormen Anstrengungen auf.


    Mit zitternden Händen klammerte sie sich an die Reling und zog sich hoch, gerade weit genug, um darüber hinweg sehen zu können.


    Vor ihr tat sich ein Anblick auf, den sie niemals vergessen würde: So weit das Auge reichte, war Land. Ein Land, anders als alles, was sie bisher gesehen hatte, eine Stadt am Meer, und im Zentrum, eingehüllt vom Nebel, zwei riesige steinerne Säulen, die hunderte von Metern in den Himmel reichten und schon von weitem eine große Stadt ankündeten, eine Stadt aus glänzendem Gold, die in der Sonne glitzerte, wie der Eingang zum Himmel.


    Das Meer schäumte leuchtend rot und die Küste, die sich bis zum Horizont erstreckte, versprach eine Vielfalt, die den Ring winzig erschienen ließ. Die beiden Sonnen schienen riesig vom Himmel, ihr rotes Leuchten lag über allem, und ließ es aussehen, wie ein Land des Feuers.


    Gwendolyn blickte verzückt über die Reling, doch dann drehte sich alles, ihr war schwindelig vom Hunger, das Fieber brannte, und sie stürzte zurück an Deck. Als sie hilflos dalag, spürte sie, wie die Strömung das Schiff an die Küste herantrug.


    Bald würden sie ankommen.


    Das Empire.


    Sie hatten es geschafft.

  


  


  
    KAPITEL EINUNDDREISSIG


    


    Thor rannte in Richtung des Gipfels, den Blick fest auf die Stammesangehörigen in der Ferne gerichtet, die dem Pfad zum Vulkan hinauf folgten und seinen Sohn trugen. Thor keuchte. Seine Brüder waren direkt hinter ihm, sein Sohn in schon fast greifbarer Nähe. Sie waren nur noch wenige hundert Meter entfernt, wild entschlossen, ihn zu erreichen.


    Die Gruppe von Stammesangehörigen, trug seinen Sohn in einem Korb auf einer Art Sänfte auf den Schultern. Thor sah den rauchenden Vulkan, und wusste, dass sie Guwayne zum Krater bringen wollten, um ihn zu opfern.


    Der Gedanke brach ihm das Herz, und er zwang sich, noch schneller zu laufen. Er fühlte jeden Muskel, seine Lungen brannten. Was würde er geben, wenn Mycoples jetzt bei ihm sein konnte.


    Thor wusste, dass er etwas tun musste.


    „GUWAYNE!“, schrie er.


    Die Gruppe von Stammesangehörigen fuhr herum. Als sie Thor sahen, rissen sie panisch die Augen auf. Thor wartete nicht ab, sondern warf seinen Speer mit aller Kraft. Er flog fast fünfzig Meter den Berghang hinauf und traf einen der Männer, die seinen Sohn trugen, in den Rücken. Der Mann schrie auf und brach zusammen.


    Doch die übrigen Männer fielen in einen Trab, und trugen Guwayne immer weiter in Richtung des Gipfels. Thor jagte hinter ihnen her, doch er hatte keinen weiteren Speer, den er hätte werfen können.


    „GUWAYNE!“, schrie er wieder. Seine Stimme hallte von den Bergen wider.


    Thor rannte und rannte, und er bemerkte, dass er aufholte. Er war schneller als die Männer, die seinen Sohn auf den Schultern trugen.


    Thor rannte schneller, fasste Mut, war zuversichtlich, dass er sie rechtzeitig erreichen würde. Er wollte jeden einzelnen von ihnen töten, seinen Jungen retten, und ihn nach Hause zu Gwendolyn bringen.


    Kaum mehr dreißig Meter entfernt, war Thor nah genug, um den panischen Ausdruck in den Gesichtern der Männer zu erkennen. Sie waren nicht annähernd so schnell wie er. Er rannte wie besessen. Wild entschlossen, seinen Sohn zu retten.


    Thor rannte so schnell er konnte den immer schmaler werdenden Pfad am Rand des Abhangs entlang. Er war nur noch zehn Meter entfernt, nah genug, sein Schwert zu ziehen, und sich auf sie zu stürzen. Dann geschah es.


    Plötzlich gab der Pfad unter ihm nach. Bevor Thor reagieren konnte, rutschte der Weg ab, und er war gefangen in einer riesigen Schlammlawine, einem Erdrutsch, der den halben Hang mit sich riss. Thor rutschte hilflos den Hang hinunter, immer schneller. Thor taumelte, und sah, wie er immer weiter von seinem Sohn fortgetragen wurde.


    „GUWAYNE!“, schrie er.


    Sein Schrei hallte von den Bergen wider. Es war der Schrei eines Vaters, der im Begriff war seinen Sohn zu verlieren – eines Mannes, der im Begriff war, alles zu verlieren, was ihm geblieben war.


    *


    Guwayne fühlte, wie der Korb in dem er lag, schaukelte, während die Stammesangehörigen ihn den Vulkan hinauftrugen. Er blinzelte in den dichten Rauch, es fiel ihm schwer zu atmen. Es war heiß, und er weinte. Er wollte hier weg.


    Guwayne hörte einen fernen Schrei, der von den Bergen widerhallte. Er erkannte die Stimme seines Vaters.


    Guwayne wollte bei ihm sein, wollte dort sein, wo er war. Doch der Schrei verhallte, und er fühlte sich wieder vollkommen allein unter diesen Fremden, die ihn so böse ansahen.


    Guwayne spürte, wie der Korb, in dem er lag abgesenkt wurde, und als er über den Rand lugte sah er unter sich die Lava wabern. Die Hitze war unerträglich, der Rauch ließ ihn husten. Als die Männer ihn absetzten, sah er, wie einer der Männer etwas Glänzendes von seinem Gürtel nahm. Es war scharf, und glitzerte, als er es hochhob.


    Guwayne schrie. Er wusste nicht, was es war, doch er ahnte, dass es für ihn bestimmt war.


    Er schrie so laut er konnte nach seinem Vater, und sein Schrei wurde von den Bergen zurückgeworfen – ein Schrei, von dem er wusste, dass er unbeantwortet verhallen würde.


    *


    An einem einsamen Strand am Rand des Landes der Druiden, bebte der Boden ein wenig. Das Beben wurde stärker als die Wellen zurückwichen, und der Sand rieselte. Die singenden Vögel und die Schreie der anderen Tiere verstummten. Etwas Unglaubliches geschah, ungewöhnlich selbst an diesem Ort, etwas, das nur einmal alle paar hundert Jahre vorkam.


    Am Strand lag nur ein einsames Objekt, das Thor und Mycoples zurückgelassen hatten, als die davongeflogen waren. Seitdem hatte es hier auf diesen Tag gewartet.


    Als die Morgensonne es wärmte, bildete sich der erste Riss in dem einsamen Drachenei. Der kleine Drache darin druckte gegen die Schale, und sie brach ein wenig weiter.


    Und weiter.


    Augenblicke später wurde die Stille von einem spitzen Schrei zerrissen. Der Schrei eines neuen Lebens.


    Ein Drache kam aus dem Ei hervor, streckte den Hals und breitete die Flügel aus. Der kleine Drache legte seinen Kopf in den Nacken und blickte gen Himmel. Die Welt war neu für ihn. Alles war neu, und er verstand nichts.


    Doch tief im Inneren wusste er, dass sie ihm gehört. Die Welt gehörte ihm. Alles gehörte ihm. Nichts auf dieser Welt war stärker als er.


    Der kleine Drache warf den Kopf in den Nacken und schrie. Ein hoher Ton, zuerst leise, doch dann immer lauter. Bald, das wusste er, würde er stark genug sein, um die Welt zu zerstören.
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    DIE HERRSCHAFT DER KÖNIGINNEN

    BAND #13 IM RING DER ZAUBEREI


    


    “DER RING DER ZAUBEREI hat alle Zutaten die für sofortigen Erfolg nötig sind: Anschläge und Gegenanschläge, Mysterien, Edle Ritter und blühende Beziehungen die sich mit gebrochenen Herzen, Täuschung und Betrug abwechseln. Die Geschichten werden sie über Stunden in ihrem Bann halten und sind für alle Altersstufen geeignet. Eine wunderbare Ergänzung für das Bücherregal eines jeden Liebhabers von Fantasy Geschichten.”


    --Books and Movie Reviews, Roberto Mattos


    


    In LAND DES FEUERS (Band #12 im Ring der Zauberei) finden sich Gwendolyn und ihre Leute auf den Oberen Inseln umzingelt, belagert von Romulus‘ Drachen uns seiner gigantischen Armee. Alles scheint verloren – bis Rettung von unerwarteter Quelle naht.


    Gwendolyn ist fest entschlossen ihr Baby, das auf See verschollen ist, zu finden und ihr Volk ins Exil in eine neue Heimat zu führen. Sie reist über fremde und exotische Meere, begegnet unvorstellbaren Gefahren, Rebellion und Hunger als sie die Traum eines sicheren Hafens entgegensegeln. Thorgrin trifft im Land der Druiden endlich auf seine Mutter, und ihr Treffen wird sein Leben für immer verändern und ihn stärker denn je machen. Mit einer neuen Aufgabe betraut bricht er auf, entschlossen Gwendolyn zu retten, sein Baby zu finden, und sein Schicksal zu erfüllen. Thor wird auf jede erdenkliche Art und Weise auf die Probe gestellt werden; während er Monster bekämpft und sein Leben für seine Brüder riskiert, wird er alles geben und sich zu dem großen Krieger entwickelt, der er sein soll.


    Auf den fernen Südlichen Inseln liegt Erec im Sterben und Alistair, die des Mordes an ihm angeklagt ist, muss alles tun was sie kann, um sowohl Erec zu retten als auch die Anschuldigungen ihr gegenüber zu entkräften. Ein Bürgerkrieg bricht über den Machtkampf um den Thron aus, und Alistair findet sich selbst zwischen den Fronten wieder, wobei sowohl ihr als auch Erecs Schicksal auf dem Spiel stehen.


    Romulus will nach wie vor Gwendolyn, Thorgrin und was vom Ring übrig ist zerstören, doch sein Mondzyklus kommt zu einem Ende und seine Macht wird auf eine ernste Probe gestellt.


    Zwischenzeitlich erhebt sich in der Nördlichen Provinz des Empire ein neuer Held: Darius, ein 15 jähriger Krieger, der fest entschlossen ist, die Ketten der Sklaverei zu zerbrechen und sich in seinem Volk zu erheben. Doch die Nördliche Hauptstadt wird von Volusia regiert, einem 18- jährigen Mädchen, das bekannt ist für ihre Schönheit – und ihre barbarische Grausamkeit.


    Werden Gwen und ihre Leute überleben? Wird Guwayne gefunden werden? Wird Romulus den Ring zerstören? Wird Erec überleben? Wird Thorgrin rechtzeitig zurückkehren?


    Mit ihrem ausgeklügelten Aufbau der Welten und Charaktere ist der LAND DES FEUERS eine epische Geschichte von Freunden und Liebhabern, von Rivalen und Gefolgsleuten, von Rittern und Drachen, von Intrigen und politischen Machenschaften, vom Erwachsenwerden, von gebrochenen Herzen, Täuschung, Ehrgeiz und Verrat. Es ist eine Geschichte von Ehre und Mut, von Schicksal und Bestimmung und von Zauberei.


    Es ist eine Fantasie, die uns in eine Welt bringt, die wir nie vergessen werden, und die für alle Altersgruppen und Geschlechter gleichermaßen ansprechend wirkt.
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    Klicken Sie hier um Morgan Rices Bücher bei Amazon herunterzuladen!
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    Hören Sie sich den Ring der Zauberei im Audiobuch-Format an!
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